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   Im Schein des Mondes stand Isolde in ihrem Garten. Es war eine schwülwarme Sommernacht. Die Grillen zirpten. Aus weiter Ferne schrie ein Käuzchen. Ein wenig abseits lag Pauls Leiche.
 
   Isolde schaufelte. Sie tat es, als würden ihre Hände ein eigenes Leben und ihre Bewegungen einer eigenen Choreographie folgen. Sie kam sich vor wie ein prähistorisches Ungeheuer, das nur im Mondschein zum Leben erwacht.
 
   Isolde war es gelungen, ihn auf ihren Rücken zu hieven. Das erschien ihr einfacher als den Mann in ein Laken zu wickeln und davonzuschleifen. Sie wollte Spuren vermeiden, aber auch keine Gegenstände bei sich behalten, die sie später mit ihm in Verbindung bringen könnten. So trug sie Pauls Leiche im Huckepack durch die Terrassentür, hinaus in den Garten und zwängte sich durch die kleine Lücke in der Thujenhecke hindurch. Der kalte Adrenalinstoß gab ihr die Kraft. Dabei musste sie daran denken, dass sie ihn eigentlich mal auf Händen tragen wollte. Aber das war lange her.
 
   Ganze drei Stunden.
 
   Weitermachen, weitermachen! Isoldes Hände schmerzten. Aber sie schaufelte weiter. Sie tat es, bis die Grube tief genug war, das Käuzchen schwieg und die Dämmerung wie eine Verräterin den Horizont hinauf kroch.
 
   „Nichts wie raus aus dieser Totengruft“, keuchte Isolde. Sie warf die Schaufel über den Grubenrand, hielt sich an einer Wurzel fest und kletterte hinaus.
 
   „Zwei Meter lang, ein Meter breit und zwei Meter tief – Die Bilanz einer Liebe … Einer bösen Liebe“, murmelte sie während sie in die Grube starrte. Sie fühlte sich wie betäubt, erschöpft auch von der Arbeit und doch blitzten vereinzelt die Gedanken. Jeder hat seine eigene Art seine Liebe zu begraben, ging ihr durch den Kopf, ihre Methode gehörte ganz sicher nicht zu den gängigsten.
 
   Isolde wurde plötzlich schwarz vor Augen. Ihre Knie zitterten. Sie überkam das Gefühl den Boden unter den Füßen zu verlieren. Nur nicht schlapp machen. Bitte, nicht jetzt. Ein Kniefall vor diesem Grab, nein, das war blanker Hohn. Isolde sackte auf die Knie.
 
   Sie brauchte dringend eine Verschnaufpause. Aber der heranbrechende Tag duldete keine Extrawürste. Sie nahm die Schaufel wieder zur Hand, zog sich mühselig daran empor und erstarrte in ihrer Bewegung.
 
   Ihr Herz hämmerte. Was war das? Ein Schatten. Eine Bewegung. Ein Rascheln. Direkt in ihrer Nähe. Sie war sich ganz sicher. Ängstlich verwirrt folgte Isolde dem Geräusch.
 
   Im Zeitlupentempo bewegte sie den Kopf, blieb mit den Augen an Pauls Leiche hängen. Fixierte seinen Kopf. Sie konnte nicht glauben, was sie sah.
 
   Mephisto? Isolde bewegte ihre Lippen, aber es kam kein Laut heraus.
 
   „Mephisto, bist du das?“, Isoldes Stimme zitterte.
 
   Doch Mephisto reagierte nicht auf seinen Namen. Er kam auch nicht, wie er das sonst tat, auf ihre Schulter geflattert. Mephisto, der Rabe, hackte unbeirrt auf Pauls Gesicht ein.
 
   Ich hätte ihm doch die Augen schließen sollen. Dieser Gedanke setzte für einige Augenblicke Isoldes Reaktionsvermögen außer Gefecht.
 
   Er spürt ja nichts mehr. Er ist tot, war die logische Schlussfolgerung, die dem Grauen den Schrecken nahm und Isolde wieder bewusst handeln ließ.
 
   Mit der Schaufel in der Hand versuchte sie, den Raben zu verjagen. Vergebens. Der Rabe ließ sein Opfer nicht aus den Augen. Den Vogel mit der Schaufel zu verletzen, brachte Isolde nicht übers Herz. Auch wenn sie mit ansehen musste, wie der Rabe Hautfetzen aus dem Gesicht des Toten hackte. Isolde liebte Tiere. Leider auch solche, die ihren Opfern die Augen herauspickten. Abrupt wandte sie sich von dem schaurigen Szenario ab. Die Angst saß ihr in den Knochen, die Zeit im Nacken. Die Vorstellung, dass die Leiche eine ganze Schar von Mephistos Artgenossen anlocken könnte, ließ Isolde erschaudern. Dass es gleich hell werden würde, versetzte sie in Panik. Sie musste sich sputen. Die Leiche verscharren. Mit oder ohne Vogel, das war ihr jetzt egal. Mit beiden Händen umklammerte sie die Beine des Toten und schleifte die Leiche zum Grubenrand. Der Kolkrabe spreizte die Flügel, erhob sich und suchte sich auf dem Erdhügel neben dem Grab seinen Platz. Mit ein, zwei kräftigen Fußtritten stieß Isolde die Leiche in den Abgrund. Sie biss sich auf die Lippen, zog den Kopf ein, als könne sie damit den dumpfen Aufprall abfedern. Isolde widerstand der Idee, noch einen letzten Blick auf die Leiche zu werfen.
 
    
 
   Eine gute Stunde später stand Isolde mit hängenden Schultern vor dem zugeschütteten Grab. Sie überlegte, was es noch alles zu tun gäbe. Ein Gebet sprechen – für sich. Den Rest der ausgehobenen Erde sollte sie auf dem angrenzenden Feld verteilen. Das Grab bepflanzen – Stiefmütterchen, Primeln, Salat? Irgendwas.
 
   Isolde lauschte der Kirchturmglocke. Sie zählte in Gedanken mit. Es war 6 Uhr. Ein schöner Morgen. Sie hörte den Bach plätschern, die Vögel zwitschern und sie spürte die Sonnenstrahlen, die nun langsam durch die Nebelschwaden drangen. Ein friedliches Idyll, das nach Leben roch.
 
   Entspannt schloss Isolde ihre Augen und sog die frische Morgenluft ein. Das frische Gras duftete. Vor ihrem inneren Auge sah sie sich selbst hier in der Morgenfrische stehen: Sie, die gewissenhafte Buchhändlerin, die sich stets für andere verantwortlich fühlte. Sie, die Suppen auslöffelte, die ihr andere eingebrockt hatten. Sie sah sich, die erfolgreiche Bogenschützin, die stets ins Schwarze traf, aber im richtigen Leben daneben zielte. Ja, sie sah auch die alternde Schabracke, mit diesem lächerlichen weißen Fetzen am Leib, der nach totem Schweiß und fremder Pisse stank.
 
   Isolde öffnete die Augen und bewegte abweißend ihre rechte Schulter.
 
   „Verschwinde!“, zischte sie. „Lass mich in Ruhe, du stinkst nach Tod.“
 
   Aber nichts geschah.
 
   Isolde ließ den abgeschnittenen Zopf, den sie wie eine Peitsche in der Hand hielt, in ihre linke Handfläche federn.
 
   Ihr wurde erst jetzt das Groteske ihrer Situation klar. Ein verbissenes Lächeln kräuselte ihre Mundwinkel.
 
   Ja, da stand sie nun, dachte sie. Sie, die vierfache Mörderin, mit einem Raben auf der Schulter, der sich nicht verjagen ließ. Isolde spürte einen warmen Schwall auf ihren Rücken. Mephisto war nicht stubenrein.
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   Immer wieder stach sie zu. Erst zaudernd. Von einem natürlichen Ekelgefühl gelenkt. Dann energischer, wie eine Besessene, die gegen die Aussichtslosigkeit ihres Tun angekämpft.
 
   Es war schwülheiß an jenem Tag. Eine drückende, feuchte Hitze, die jedes überflüssige Wort im Keim erstickte und jede Bewegung in einen Kraftakt verwandelte. Eine Hitze, die still und unheilvoll über dem Land brütete und jeden vernünftigen Menschen ins Haus oder in ein schattiges Plätzchen kriechen ließ. Isolde besaß diese Möglichkeit. Sie hätte ins Haus gehen oder sich mit einem kühlen Getränk unter ihren Sonnenschirm setzen können – ein schattenspendendes Ungetüm, das sie im Preisausschreiben des „Landshuter Volksblatts“ gewonnen hatte. Aber Isolde hatte mit Wichtigerem als dem Wetter zu tun. Sie schenkte auch der knisternden Spannung keinerlei Beachtung, die sich mehr und mehr unter dem bleiernen Dunstschleier auflud. Gebückt, mit einem kleinen Plastikeimer am Handgelenk, schleppte sie sich über die Terracottafliesen, leise vor sich hinfluchend, durch Pflanzen und Sträucher und stach mit einer Gabel auf die Nacktschnecken ein, die auf dem besten Weg waren, alles in ihrem Garten zu vertilgen, was noch grün und saftig war.
 
   Freilich hätte es genügt, die illegalen Einwanderer mit der Gabel nur aufzupieksen und sie dann am Rand des Eimers abzustreifen, statt den Tieren alle vier Zinken in den Rücken zu rammen. Aber Isolde war verzweifelt und wütend. Zudem wollte sie mit ihrer Methode das Risiko ausschalten, dass ihr die kleinen Schleimer wieder aus dem Spielzeugeimerchen krochen. Davon abgesehen neigte Isolde nicht zu halben Sachen. Entweder tat sie etwas ganz oder gar nicht. Das galt nicht nur für die Schnecken. Also stach sie zu. Unermüdlich und konsequent. Bis ein kehliges Krächzen sie ablenkte und ihre Aufmerksamkeit erregte. Isolde begradigte ihren Rücken, schirmte mit der Hand die Augen und verfolgte erwartungsfroh einen Kolkraben, der sich auf den Ast des Baumes niederließ. Eine alte Buche, mit einem mächtig verdrehten Stamm. Einige Äste waren kahl und sahen aus wie die Klauenfinger eines boshaften Dämons. Dieses knorrige Gebilde war der einzige Baum in Isoldes Garten. Er diente nicht nur als Zufluchtsort für die Rabenvögel, sondern er barg auch ein Geheimnis. Versteckt zwischen dem Geäst, fand sich ein Vogelhäuschen, das in Wahrheit ein Briefkasten war. Eine okkulte Zufluchtstätte, die Isoldes geheime Gedanken und Wünsche beherbergte. Sie brachte derlei in einsamen Stunden zu Papier. Genau genommen waren es Bettelbriefe, die sie schrieb. An eine imaginäre Macht gerichtet. Eine Macht, um deren Gunst sie unerbittlich buhlte. Bettelte, wie es nur Menschen können, denen das rationale Bewusstsein, diese Zensurbehörde gutbürgerlichen Lebens, irgendwo zwischen Kümmernis und Hoffnungslosigkeit abhanden gekommen ist. Es tat ihr gut, sich einer höheren Instanz anzuvertrauen. Ihr Herz auszuschütten. Ein bisschen mit dem Schicksal zu feilschen. Ihm detaillierte Tauschangebote zu machen. Nein, sie wollte ja gar nichts geschenkt haben. Sie war sich bewusst, dass die geheime Macht für ihre Wünsche ein angemessenes Opfer verlangte. Aber da war zugleich die Angst, nicht erhört zu werden. Sich als einfältige Bittstellerin lächerlich zu machen, und womöglich noch als Verrückte zu gelten, die ein Vogelhaus für einen Briefkasten für dämonische Postdienstleistungen hielt.
 
    
 
   Isolde lächelte und betrachtete den Raben, dem das Gefieder wie Pech im Sonnenlicht glänzte. Sie bewunderte die Art wie der Vogel auf dem Ast saß. Jene erhabene Gleichgültigkeit, wie sie nur Rabenvögel vortäuschen konnten.
 
   „Mephisto!“, rief Isolde und streckte ihren linken Arm aus.
 
   Der Rabe folgte dem Ruf, breitete seine Schwingen aus und landete mit geräuschvollem Flügelschlag auf Isoldes Schulter.
 
    
 
   Vor vier Jahren hatte Isolde dem Vogel das Leben gerettet. Gerade noch rechtzeitig glückte es ihr, das Rabenküken aus den Krallen von Nachbars Katze zu befreien. Es war schwer verletzt. Mit Herzblut und Geduld gelang es Isolde, den kleinen Unglücksraben aufzupäppeln. Seitdem wich ihr der Rabe nicht mehr von der Seite, selten von der Schulter. Eine Marotte, die Isolde nicht gern duldete, da der Rabe dazu neigte, an diesem Platz seine Notdurft zu verrichten.
 
    
 
   „Ich hab was Leckeres für dich“, lockte Isolde. Sie ließ den Raben auf ihren Handrücken hüpfen und setzte ihn anschließend auf dem Rand des Eimers ab. Lächelnd sah sie ihm zu, wie er sich eine Schnecke nach der anderen aus dem Schleimergrab herauspickte.
 
   „Die hättest du dir auch selbst fangen können. Da hätte ich mir die Schinderei ersparen können“, beklagte sie sich. „Außerdem hast du viel bessere Augen als ich.“
 
   Das ernste Gespräch zwischen Frau und Vogel wurde plötzlich gestört. Isolde vernahm Stimmen. Ein komplizenhaftes Kichern. Werde ich beobachtet? Machte sich jemand über sie lustig? Nein, sie sah niemanden. Misstrauisch äugte Isolde zum Nachbargrundstück hinüber, gut verborgen hinter der angrenzenden Thujenhecke. Sie war sich sicher, dass es nur von da drüben kommen konnte, dieses Kichern, das sich nun mit einer anzüglichen Nuance wiederholte. In geduckter Haltung schlich Isolde die Büsche entlang und spähte an einer kahlen Stelle hindurch. Direkt in Nachbars Garten, direkt auf das Schwimmbecken. Doch was sie sah, ließ sie zurückzucken. Sie hatte damit gerechnet, neue Nachbarn zu sehen, wahrhaftig, das hatte sie. Schließlich konnte ihr gestern der große Möbelwagen kaum entgangen sein, der noch am Abend vor der Villa stand, nicht der erste des Tages. Wenn man mal davon absah, dass die Herrschaften ihr Umzugsgeschäft an einem Sonntag verrichten mussten, hatte soweit alles seine Ordnung. Und dass Isolde trotz ihres Feldstechers nicht genau erkennen konnte, welcherlei Habseligkeiten die sonntäglichen Fuhren bargen, war auch nicht weiter tragisch. Sie hätte ja beim Ausladen mit anpacken und sich somit einen Überblick über den Wohngeschmack der Ankömmlinge verschaffen können. Es wäre nicht verkehrt gewesen zu wissen, wer oder was sich da einnistet: Kultivierte Spießer oder halbseidenes Gesindel. Jetzt war Isolde schlauer. Die Frau, die da nackt und mit gegrätschten Beinen auf ihrem beleibten Hinterteil klebte, war mit Sicherheit nicht viel älter als Isolde. Ende Vierzig, wenn nicht gar Anfang Fünfzig. Aber das war auch schon alles, was es in der ersten Schrecksekunde an Gemeinsamkeiten zu erhaschen gab. Erst beim zweiten Blick, stellte Isolde fest, dass ihre neue Nachbarin noch über andere Qualitäten verfügte – nicht bloß über Schamlosigkeit. Die Dame verfügte über eine beträchtliche Oberweite und einer glatt rasierten Scham – auch nicht unbedingt Isoldes Naturell.
 
   Was Isolde am heftigsten fuchste: Das Weib hatte ein Mannsbild bei sich. Kein Schönling, eher ein drahtiges Gestell, in seiner grazilen Art einem Grashüpfer nicht ganz unähnlich. Er schien trotz seiner körperlichen Reizlosigkeit, immerhin, ein einfühlsamer Kerl zu sein, der sich mit viel Liebe zum Detail um die Belange dieser Weibsperson kümmerte. Zärtlich ölte er ihren Rücken ein, ihre Brüste, und liebkoste ihren Nacken. Eine Geste, die von ihr mit einen wonnigen Stöhnen quittiert wurde.
 
   Diese Frau wusste, wie stark die Kraft der Erotik war. Und sie hatte, eingeölt, wie sie sich da unter seinen Fingern bewegte, gewiss keinen blassen Schimmer davon von wie viel Sehnsucht das Leben verfinstert wurde, wenn sie nicht vorhanden war. Die Erotik. Isolde wusste es.
 
   War es jetzt nur der Schmerz der Entsagung, der nackte Futterneid, der über Isoldes Neugier siegte? Sie zog sich zurück hinter ihr schützendes Gebüsch. Das ist ja nicht zu fassen! Isolde dachte nach. Fassungslosigkeit über diese sittliche Entgleisung? Nein, das war es nicht allein. Ihr grub sich die Botschaft ins Herz, die dieser Blickfang ihr brachte:
 
   Schaut her! Wir lieben uns! Wir genießen den Sex! WIR SIND GLÜCKLICH! Glück – ja genau das war es – Glück! Das Ergebnis, das unterm Strich übrig blieb.
 
   Wie lange war es her, dass sie zuletzt von ganzem Herzen Glück verspürte? Isolde überlegte. Sie konnte sich nicht erinnern. Beileibe nicht. Nach dem Tod ihres Mannes, hatte sie sich einen guten Freund zugelegt – den Alkohol. Der konnte ihr zwar nicht hundertprozentig, aber doch zumindest hochprozentig versprechen, dass er ihr das Leben erträglicher machte. Glück, das hatte sie sonst nur in seinen flüchtigen Formen erlebt: Ein wunderschöner Sonnenuntergang oder ein gewonnenes Preisausschreiben. Vielleicht war das ja die Rache des Schicksals? Eine Art Fluch, der auf ihr lastete. Aber ihr Mann war nun schon seit sieben Jahren tot. Den haben doch schon längst die Maden aufgefressen. Wie sollten ein paar abgenagte Knochen ihr Leben beeinflussen? Nein, Isolde war nicht abergläubisch. Aber sie neigte zur Schwermut. Ein Ergebnis, das aus einer Verkettung unglücklicher Umstände resultierte. Oberflächlich betrachtet gehörte sie zu den Menschen, denen man Stimmungen nicht anmerkt. Die mit Gleichmut alles hinnehmen und kommentarlos registrieren, was das Leben bietet. Ein Trugbild. Isolde nahm gern am Leben anderer teil. Sie liebte es, den Erfahrungen anderer zu lauschen. Weniger den guten Dingen, als den bösen. Und noch lieber mochte sie es, wenn man ihr ein Geheimnis anvertraute. Die waren von Haus aus delikat. Da musste sie nicht so tun, als ob sie sich mitfreute, wenn man ihr irgendwelche glücklichen Sachen erzählte. Dann konnte sie sich ausgiebig am Gespräch beteiligen, statt immer nur mit einem „Echt!“, „Großartig!“ oder „Wunderbar!“ freundliches Mitgefühl zu flunkern. Es waren die seelischen Abgründe ihrer Mitmenschen, die Isolde aus der Reserve lockten. Die Unbekümmertheit, mit denen diese Menschen auf den Tretminen ihrer Eitelkeit herumhopsten. Die Leichtfüßigkeit, mit der sie vor den Selbstschussanlagen des Liebeswahns lustwandelten, weil sie den lächelnden Totenkopf nicht ernst nahmen, der auf dem Warnschild prangte und mit den qualvollen Niederungen der menschlichen Existenz drohte: Waidwund, herzwund, liebestot.
 
    
 
   Zum Beispiel ihre Kollegin, mit der sie aushilfsweise in der Gemeindebücherei in Landshut arbeitete, balancierte seit geraumer Zeit auffallend beschwingt im Reich des Lächelns. Ich sehe es doch, wenn’s Lächeln wie eine Unterleibskrankheit daherkommt. Während ihrer Urlaubsreise nach Kenia, hatte die liebe Frau Kollegin sich in einen Einheimischen verliebt. Einen waschechten Schwarzen. Und das, obwohl Margit die Sechzig schon überschritten hatte und ihr als Kirchenchorleiterin ein doch solide konservativer Ruf anhaftete. Isolde wurde als Erste ins Vertrauen gezogen und wusste die Ehre wie stets zu würdigen. Wird Bayern nicht schon von den Schwarzen regiert? Sie verbot sich jede rassistische Anspielung, sondern bestärkte Margit in ihrem Vorhaben, den schwarzen Mann nach Deutschland zu holen. Ihm ein menschenwürdiges Zuhause zu bieten. Ihn behutsam in die Zivilisation einzuführen und ihm etwas Ordentliches zum Anziehen zu kaufen. Von Isoldes Seite gab es keinerlei Einwände. Weder was den kulturellen noch was den Altersunterschied betraf. Nur ganz verkneifen konnte sie sich die Frage nicht, ob es denn stimmt, dass diese Wilden ein derartig beachtliches Geschlechtsteil besitzen? Doch hatte Margit keinerlei sachdienlichen Auskünfte erteilt und nur an Isolde vorbeigestarrt. Margits Blick, so glaubte Isolde zu erkennen, ging dabei doch leicht ins Spermatöse. Ansonsten fragte Isolde nur belanglose Sachen: Was denn nun aus Rudi, Margits Ehemann, werden solle. Der kann ja nun vor dem schwarzen Mann nicht einfach davonlaufen, weil er doch seit seinem Schlaganfall im Rollstuhl sitzt.
 
   Margit zuckte nur pikiert mit der Schulter:
 
   „Ich lebe nur einmal“, hat sie gesagt, ihre Schultern gestrafft und die kerzengerade Haltung der strikten Chorleiterin eingenommen.
 
   Isolde nickte zustimmend und ergänzte, dass das eigene Leben viel zu kurz sei, als dass man sich allzu viel Gedanken um die Leben anderer machen sollte.
 
   Doch Margit hatte da schon wieder ihren abwesenden Blick, mit dem sie jetzt so oft zum Fenster hinausblickte, als ob sie von hier aus tief nach Süden schauen könnte.
 
   „Übrigens“, begann sie unvermittelt zu sprechen.
 
   Isolde war eigentlich schon auf dem Sprung, hatte sich verabschiedet, voll Vorfreude, sich daheim bei einer Tasse guten Bohnenkaffees – sie sagte das immer so, als gäbe es anderen – Margits finstere Zukunft mit Rudi, dem Rollstuhlmann und auswärtigem Neger auszumalen.
 
   „Der Alfonso, der hat noch einen Bruder...“
 
   Margits erwartungsvoller Blick ruhte auf Isoldes hochrotem Kopf. Isolde schluckte hörbar. Sie hatte Mühe, den drängenden Unterton in Margits Stimme zu verdauen.
 
   „Ist der genau so schwarz?“, stieß Isolde glucksend hervor und strich sich einen imaginären Fussel vom Kleid.
 
   „Hast du etwa was gegen Farbige?“ Margit hatte sich aufgerafft und sich vor Isolde aufgebaut.
 
   „Nein ... nein“, beteuerte Isolde im Brustton der Überzeugung. „Ich denke nur, je schwärzer desto...“
 
   „Leidenschaftlicher!“, vervollständigte Margit mit fiebrigen Augen.
 
   „Man kann sich auch in seiner Leidenschaft verlieren“, widersprach Isolde zaghaft.
 
   „Damit hat man weniger verloren, als wenn man seine Leidenschaft verloren hat“, setzte Margit dagegen.
 
   „Ja, aber das ist das Problem. Ich bin doch eher eine...“
 
   Isolde suchte nach dem richtigen Wort. Eine andere Bezeichnung für bodenständig, das schwebte ihr vor.
 
   „Du gehörst nun mal nicht zu den Frauen, die nur an einem Stieleis zu lutschen brauchen, um den Männern zu einem dritten Standbein zu verhelfen“, half Margit ihr auf die Sprünge, begleitet von einem spöttischen Blick.
 
   Da war Isolde der gleichen Meinung. Aber dafür hatte sie andere Qualitäten. Sie hielt sich für selbstbewusst und unternehmungslustig. Schließlich nahm sie aller vier Jahre als polnische Edelfrau am Landshuter Hochzeitszug teil. Soweit musste es Margit erst mal bringen. Bei diesem historischen Event durfte Margit bloß als Magd teilnehmen. Keine Glanzrolle, ganz am Ende des prunkvollen Trosses einen Holzkarren voll mit lebendigem Federvieh hinter sich herzuziehen. Wogegen Isolde hocherhobenen Hauptes, mit einer goldbestickten Schleierhaube, an der Spitze des Hochzeitszugs an der Seite eines stattlichen Edelmanns dahin schreiten durfte und sich von Schaulustigen mit Blütenblättern bewerfen ließ. Außerdem durfte sie an dem anschließenden Hochzeitsschmaus und allen damit verbundenen Festivitäten auf der Burg Trausnitz teilhaben. Grund genug, Margit Paroli zu bieten. Aber so weit kam es nicht. Margit erstickte Isoldes aufkeimenden Widerspruch mit einer wegwerfenden Handbewegung.
 
   „Papperlapapp, du weißt nicht, was dir entgeht! Welch Wonnen, welch Glücksgefühl, welch Leidenschaft!“ Margit sagte es mit Pathos. Und mit dem Wortschatz der Chorleiterin. Mit einem so melodramatischen Ausdruck im Gesicht, dass Isolde sie mit großen Augen bestaunte – bis Margit abrupt unterbrach, ihre Arme, in die Hüfte stemmte und mit dem nüchternen Satz abschloss:
 
   „Du wirst noch an mich denken…“
 
    
 
   Jetzt hatte sie erreicht, was sie wollte, dachte Isolde verzagt. Als Zaungast durfte sie nun an den wollüstigen Wonnen, Leidenschaften, Glücksgefühlen oder wie das Zeugs so alles hieß, teilhaben. Wer hätte gedacht, dass sich Margits Prophezeiung so rasch bewahrheiten würde. Zufall? Oder hatte sich Margit zur Voodoohexe gemausert? Wenn überhaupt, kam nur eine schicksalhafte Fügung infrage, die jedes Detail, was zu einem Ergebnis beiträgt, zu einer Geschichte zusammenknüpft. Aber wessen Geschichte? Isoldes? War sie nicht schon längst erzählt? Ad acta gelegt und staubte im Archiv der Tragödien als drittklassiges Trauerspiel vor sich hin? Oder gab es wohlmöglich einen Neuanfang? Gern hätte sie diesen Gedanken zu Ende gesponnen. Mit allerlei Visionen und Träumen zu einem provisorischen Netz verwoben. Aber das aufreizende Stöhnen aus Nachbars Garten hatte sich zu einem atemlosen Ächzen emporgerungen. Alarmiert lugte Isolde durchs Gestrüpp. Wer weiß, dachte sie. Vielleicht war dieser schlüpfrige Akt bereits die Einleitung oder gar das erste Kapitel einer neuen Geschichte. Isolde schlug das Kreuz, erst die Stirn, dann die Brust, dann die rechte, dann die linke Schulter. Sich bekreuzigen, das tat sie sonst nie…
 
    
 
   Die nackte Frau hatte mittlerweile einen Stellungswechsel 
 
   in eine Position vorgenommen, die Isolde auf Anhieb an eine rossige Stute erinnerte. Ob dieses Weibsbild das aus eigenem Antrieb tat? Oder stand sie unter der Führung ihres Rittmeisters? Isolde hatte es nicht mitbekommen. Auf alle Fälle hatte die Ahnungslose das Gesicht nun ihrer heimlichen Beobachterin zugewandt. Sich mit beiden Händen am Beckenrand festgeklammert und ihr Hinterteil ihrem von Lüsternheit geilen Galan entgegengestreckt. Auch er befand sich nun in der Zielgeraden, auf Blickhöhe zu Isolde. Isolde wäre es lieber gewesen, wenn sich die beiden Nackten von der seitlichen Perspektive präsentiert hätten. Nicht, weil sie der Anatomie des männlichen Geschlechts besonderes Interesse beimaß. Keineswegs. Aber dann bestünde weniger Gefahr für sie, mit einem der beiden Augenpaare zu kollidieren. Dankenswerterweise waren die beiden Akteure voll und ganz in ihrem Liebesspiel vertieft. Während der Mann immer wieder sein Augenmerk auf das Hinterteil der Frau richtete, mit seiner Hand drauf schlug und mit gierigem Interesse das rhythmische Stoßen seines Ständers verfolgte, warf die Nackte ekstatisch ihren Kopf in den Nacken und griff sich fiebrig erregt, mit der einen Hand zwischen die Beine. Die Frau wirkte herausfordernd, bestimmte die Geschwindigkeit der Bewegungen und feuerte ihren Partner mit kommandoähnlichen Zurufen an. Isolde spitze die Ohren, verstand aber nichts von all dem, was die Frau sagte – oder besser: befahl. Das herannahende Donnergrollen übertönte ihre Worte. Abschätzend starrte Isolde in den Himmel, wo von Osten her eine schwarze Wolkenmauer heranrückte. Was die beiden aufeinander Herumreitenden aber nicht zur Kenntnis nahmen. Unbeirrt rangen sie sich dem Gipfel ihrer Fleischeslust empor, als könne sie keine Naturgewalt von diesem Ziel abhalten. Jedenfalls keine himmlische Naturgewalt. Isolde hatte Angst vor Gewitter. Immer wieder zuckte sie ängstlich zusammen, da es inzwischen nicht nur markerschütternd laut donnerte, sondern von fast allen Himmelsrichtungen her zu blitzen begann. Ein Unwetter, das drohte zu einem lebensgefährlichen Hexenkessel hochzukochen. Trotzdem konnte sie sich nicht von dem bizarren Schauspiel lösen. Sie war fasziniert. Geradezu überwältigt, mit welch furchtloser Hingabe die Liebe ihren Gesetzmäßigkeiten folgte. Wie sich Natur und Leidenschaft aufwiegelten. Miteinander! Gegeneinander? Isolde war geduldig. Gebannt sah sie ihnen zu, wie sie keuchten, sich abhetzten, zuckten. Wie ihre Körper dem Regen trotzten, der sintflutartig auf sie herabprasselte. Wie der Donner sie anbrüllte. Ihre animalischen Laute mit Heißhunger verschlang und sich ihre glitschigen Leiber im Blitzlicht aufbäumten. Bis sie sekundenlang wie ein Standbild, in ihrer Bewegung verharrten. Mit klappernden Zähnen fieberte Isolde mit. Stieß versehentlich selbst einen spitzen Schrei hervor und wartete ab, dass noch irgendetwas geschah. Etwas Dramatisches. Ein Finale. Ein Inferno. Aber sie wurde enttäuscht. Die beiden Nackten wurden nicht vom Blitz getroffen. Sie lösten sich aus ihrer Erstarrung. Rappelten sich auf und eilten mit tapsigen Schritten auf die Terrassentür zu, die zum Wohnzimmer des großen Hauses führte. Isolde sah, wie sich der Raum erleuchtete, konnte schemenhaft einen Klavierflügel und einen Kamin erkennen sowie eine geschwungene Treppe, die in die obere Etage führte. Völlig durchnässt raffte sich nun auch Isolde auf und trat mit butterweichen Knien den Rückzug an. Sie lief wie in Trance über ihre Beete, durch die aufgeweichte Erde. Blieb an Sträuchern hängen, bis sie die Hintertür ihres Hauses erreichte. Sie stolperte die kleine Kellertreppe hinauf, die in die Diele führte. Strich sich ihre schlammigen Sandalen ab und stellte sie sorgfältig in den Schuhschrank hinein. Mit nassen Füßen patschte Isolde die Stufen zum Schlafzimmer hinauf. Setzte sich, ohne das Licht anzuknipsen, aufs Bett und blickte apathisch auf die Spiegel des Kleiderschranks, der ihr direkt gegenüber stand. Sie vermisste ihr Spiegelbild. Sie wartete. Überlegte. Bis sie dahinter kam, dass etwas nicht stimmte. Ach ja, das Licht, und dass sie fröstelte, fiel ihr auch noch ein. Also stand sie auf, schaltete das Licht an und zog ihre durchnässte Kleidung aus. Das geblümte Leinenkleid und den Schlüpfer. Einen Büstenhalter trug sie nicht. Das klatschnasse Kleid hängte sie korrekt auf einen Bügel. Sie öffnete sachte die schwere Spiegeltür und hängte das Kleid in den Schrank, ohne sich an dessen Zustand zu stören. Sie kramte aus dem Schrank eine Flasche Sherry hervor, die sie als eiserne Reserve in einem Stiefel versteckt hatte und nahm einen beherzten Schluck. Sie schob die Spiegeltür wieder zurück und taxierte mit scheuem Interesse den nackten Körper, der ihr gegenüberstand und offensichtlich nicht so recht wusste, was er zu seiner Rechtfertigung zu sagen hatte. Isolde betrachtete mit abschätzendem Interesse ihr Gesicht. Ja, nun, ihr Gesicht. Das war so eine Sache. Es besaß das gewisse Nichts. Nichts Ausdrucksvolles, nichts Rätselhaftes, nichts Verräterisches. Ein Gesicht, das man sich nur einprägen konnte, wenn es über die Stränge schlug. Eindringlich begutachtete sie den matten Glanz ihrer heufarbenen Augen, die wirkten, als könnte sie kein Wässerchen trüben. Plötzlich wurde sie von einer inneren Unruhe erfasst. Ihr Herz hämmerte. Nichts Besonderes. Isolde kannte diese Panikattacken und wusste, was sie zu tun hatte. Sie zog sich den gestreiften Herrenbademantel über, der auf dem Bett lag, verknotete mit geschicktem Griff ihren langen blonden Zopf zu einem schneckenförmigen Gebilde und rülpste. Dann verstaute sie die Sherryflasche wieder im Kleiderschrank und schob die Spiegeltür mit einem energischen Ruck zu.
 
   Eine Art Rausschmiss … unter Freunden.
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   Isolde ging ins Wohnzimmer, setzte sich an ihren Schreibtisch und knipste den Lampenschirm an. Sie entfachte noch zusätzlich eine Kerze und schraubte ihren Füllfederhalter auf. So wie immer, wenn sie diese innere Unruhe quälte. Sie schrieb mit roter Tinte, großen geschwungenen Buchstaben und einem konzentriertem Ausdruck im Gesicht. So wie immer, wenn sie ein Gnadengesuch verfasste.
 
    
 
   Liebe Götter und Engel der Liebe,
 
   ich bitte Euch inständig um Nachsicht, dass ich wieder einmal so offen und ehrlich meine Gedankenwelt niederschreibe. Doch leider habt Ihr mein Flehen, mein zaghaftes Bitten, meine unstillbare Sehnsucht nach Euch, liebe Liebe, nicht erhört.
 
   Obwohl ich Euch in meinem letzten Brief einige Tauschangebote unterbreitet habe, die mir als würdig erschienen, mich für Eure Gunst erkenntlich zu zeigen. Erscheint es Euch zu profan, dass ich eine Rose für Euch züchten und sie mit Euren Namen versehen würde oder dass ich das Unkraut in meinen Garten in Zukunft mit den Zähnen jäte? Besteht Ihr auf einer noch demütigeren groteskeren Form der Gegenleistung? Dann gebt mir ein Zeichen! Schließlich verfüge ich, im Gegensatz zu Euch, nicht über die Begabung des Hellsehens! Allenfalls über die weit weniger erbauliche Variante, jene des bösen Erwachens. Ich möchte gewiss nicht in Ungnade fallen, aber es fällt mir schwer, Eure stiefmütterliche Behandlung, mir gegenüber, gutzuheißen.
 
   Was habe ich Euch, mit Verlaub, verdammt noch mal getan, dass Ihr mich so lange mit Eurer Ignoranz straft? Seid Ihr etwa nachtragend? Wollt Ihr mich für eine Tat büßen lassen, die ich in Eurem Namen begangen habe?
 
   Nein – nein, ich bitte um Vergebung! Das ist eine törichte Unterstellung meinerseits. Ihr würdet Eure Handlanger doch nicht verurteilen. Ganz im Gegenteil. Ihnen gebührt Eure Wertschätzung. Ohne sie gäbe es keine Täter, keine Opfer, keinen Liebestod. Ohne Eure Helfershelfer wäret Ihr nicht die Göttinnen und Götter der Gefühle, sondern nur eine belanglose Stimmungsschwankung – eine launische noch dazu. Bedeutungslos – austauschbar.
 
   Ich muss mich ganz einfach nur in Geduld üben, bis Ihr Euch meiner annehmen könnt. Zumal ich nicht die einzige bin, die um Eure Wertschätzung buhlt. Da gibt es gewiss weitaus bedeutsamere Fälle, die sich um Euch verdient gemacht haben. Ja, ich muss geduldig sein, geduldig, geduldig. Ich gelobe, ich werde mich bemühen. Mit etwas Geduld geht das schon...
 
    
 
   Isolde legte den Füllfederhalter beiseite, rieb sich die müden Augen und warf einen Blick auf die Standuhr, die ihr genau gegenüber stand. Zwanzig Minuten nach eins. Isolde hörte ihr zu, wie sie die Zeit heruntertickte. Beobachtete den großen Zeiger und wartete, bis er auf die „VI“ schnipste. Viel zu schnell, wie sie dachte. Sie nahm die Feder wieder zur Hand.
 
    
 
   ...aber leider hält sich meine Geduld in Grenzen. Schließlich warte ich bereits sieben Jahre lang. Eine beachtliche Zeitspanne, in der ich meine Fügsamkeit unter Beweis gestellt habe und mir somit eine bevorzugte, wenn nicht gar eiligste Behandlung meines Anliegens, erdient habe. Darüber hinaus möchte ich nicht nur auf die Dringlichkeit, sondern untertänigst auch auf die magische Bedeutsamkeit der Jahresspanne verweisen. Sieben Jahre! SIEBEN! Das ist doch wohl nicht irgendeine beliebige Zahl. Sondern vielmehr ein spirituelles Symbol! Falls Euch dieses gewichtige Detail entfallen sein sollte, so bitte ich Euch meiner Behauptung Folge zu leisten und im hausinternen „Schicksalsführer“ einmal nachzuschlagen. Ich kann ja wohl nicht ewig warten, nur weil Du – Entschuldigung – Ihr, schicksalslenkende Zeichen überseht. Selbstverständlich nur, wenn es Eure kostbare Zeit erlaubt – oder nein, gerade weil es Eure Zeit erlaubt. Schließlich habt Ihr, im Gegensatz zu mir, keine Zeit zu verlieren.
 
    
 
   Bei aller Liebe, liebe Liebesgeister, Ihr könnt Euch nicht anmaßen, meine Zeit damit zu verschwenden, indem ich Euch nur dabei zusehen darf, wie Ihr Kraft Eures Amtes waltet. Glaubt Ihr, dass es damit getan ist, wenn Ihr mir eine kleine Kostprobe Eures Repertoires präsentiert, damit ich den Appetit nicht verliere? Fürwahr, eine durchaus beeindruckende Freilichtvorstellung, die Ihr mir da in Nachbars Garten geboten habt – danke. Mir ist das Wasser im Mund zusammengelaufen. Obwohl es sich doch eher um eine dieser avantgardistischen Stücke gehandelt hat, in der Ihr Euch von einer sehr progressiven und triebgesteuerten Seite dargestellt habt. Was zum Teufel wolltet Ihr denn damit erreichen? Mich schockieren? Wolltet Ihr meine romantischen Gefühle, die ich Euch gegenüber hege, verletzen, damit ich mich von Euch abwende – endlich mein Maul halte? Wenn Ihr damit spekuliert habt, muss ich Euch enttäuschen. Mag sein, dass ich mich bis jetzt der sinnlichen Leidenschaft mehr gewogen fühlte als der wollüstigen Gier. Aber Eure Kostprobe hat mich eines Besseren belehrt. Auch ich bin sehr wohl, ich betone – sehr wohl – imstande, der animalischen Triebbefriedigung etwas Reizvolles abzugewinnen! Wenngleich ich zu meiner Verteidigung betonen muss, dass ich meine sexuelle Begierde in einem genügsameren Rahmen bewegen würde, und ich mich nicht aufführen würde wie diese unersättliche Nacktschnecke. Ich fände es außerordentlich geschmacklos meinem Partner während des Liebesspiels mit kommandoähnlichen Zurufen anzufeuern. Diese zeitgeistliche Marotte entspräche beileibe nicht meinen Vorstellungen. In diesem Sinne, möchte ich nochmals auf die Dringlichkeit meiner Bedürfnisse verweisen und verbleibe mit ergebener Hochachtung.
 
    
 
   P.S. Wieso hat sich meine Nachbarin, während des Geschlechtsaktes, permanent zwischen ihre Beine gefasst? Ich tippe auf eine neumodische Sexualpraktik, von der ich mich ausdrücklich distanzieren möchte!
 
    
 
   Isolde schraubte den goldenen Füllfederhalter sorgfältig zu wie ein Kommunionskind nach dem Schreiben der Dankesbriefe, der schönen Geschenke wegen, legte ihn genau parallel zu ihrer Schreibunterlage ab und begann noch einmal gewissenhaft ihre Zeilen zu lesen.
 
   Nichts als das ewige Wiederkäuen von Begehrlichkeiten, dachte sie, als sie die Hälfte ihres Briefes gelesen hatte. „Nichts als zaghaftes Gemaule und unterwürfiges Gewinsel“, murmelte sie vor sich hin.
 
   Aber sie las weiter. Und je mehr sie sich wieder in ihre Zeilen vertiefte, desto mehr verblasste ihr vorgefasster Eindruck und ein verschmitztes Lächeln nistete sich in die Fältchen ihrer Mundwinkel ein. Sorgfältig faltete sie den Brief zusammen, steckte ihn in ein champagnerfarbenes Couvert und adressierte es wie üblich „An die Liebe“.
 
   Sie ließ den Umschlag noch ein wenig mit der Hand flattern, damit die Tinte schneller trocknete, bevor sie die brennende Kerze nahm und das Wachs auf die Rückseite träufelte. Sie setzte ihr „Siegel“, wie üblich, indem sie ihren rechten Daumen auf das dunkelrote Wachs drückte. Und noch während ihr Finger in der heißen Masse schmerzte, warf sie einen Blick zum Fenster hinüber und überlegte, ob sie ihn gleich noch einwerfen sollte. Es war bereits zappenduster. Aber es hatte aufgehört zu regnen. Kurz entschlossen nahm sie den Brief zur Hand, kratzte sich die Wachsspuren vom Finger und eilte über den Hintereingang in ihren Garten hinaus. Trotz der Dunkelheit, brauchte sie sich beim Laufen nicht in Acht zu nehmen, weil vom Nachbargrundstück aus ein gedämpftes Licht ihren Garten erhellte, das eckig abgegrenzt vom großen Fenster kam. Trotzdem ermahnte sie sich zur Vorsicht. Behutsam ertastete sie die Holzleiter, die wie gewöhnlich an dem alten Baum lehnte, und stieg bedachtsam die Sprossen hinauf. Zwanzig Sprossen hätte sie erklimmen müssen, um den Brief bequem in ihr Vogelhäuschen einwerfen zu können. Für Isolde war das kein waghalsiges Unterfangen. Sie kannte keine Höhenangst, hatte Kraft und war gelenkig. Doch jetzt erklomm sie nur zehn Sprossen, weil sich genau in dieser Höhe eine verblüffende Aussicht bot. Sie hatte jetzt völlig freie Sicht, direkt auf die langgezogene Glasfront, die das hell erleuchtete Wohnzimmer von der Terrasse trennte. Sie blickte direkt auf eine Rückenansicht ihrer Nachbarin, die einen schwarzen Kimono trug und eine bauchige Kristallkaraffe in der Hand wog. Mit der holte sie gerade aus und warf sie nach ihrem Mann. Der konnte gerade noch rechtzeitig ausweichen, bevor das Wurfgeschoss gegen die Wand donnerte und einen Fleck hinterließ. Isolde schnappte nach Luft, schlug sich vor Schreck beide Hände auf den Mund. Dabei geriet sie aus dem Gleichgewicht und ergriff mit knapper Not einen Ast, an dem sie sich wieder Halt verschaffte.
 
   „Der zweite Akt...“, keuchte sie entsetzt.
 
   Ihre Augen tränten, weil sie zu blinzeln vergaß und mit starrem Blick der unheimlichen Dinge harrte, die in einem Fiasko zu enden drohten. Sie verstand das alles nicht.
 
   Die haben sich doch gerade erst geliebt, wieso schlagen die sich jetzt tot, ging ihr durch den Kopf, während Wortfetzen zu ihr hinüberfauchten. Eisig klang das. Verbale Tiefkühlkost, aus der untersten Schublade, die für Isolde keinen sinnvollen Zusammenhang ergab, aber bei dem Opfer offensichtlich einen Gefrierschock auslöste.
 
   „Bei allen Heiligen ... Eisheiligen...“, verbesserte sie sich, „vor ein paar Stunden waren die noch heiß wie ein Waffeleisen und jetzt...“
 
   Isolde verstummte, weil es plötzlich unangenehm still wurde. Es dauerte einige Augenblicke, bis sich der Mann aus seiner Erstarrung löste. Auftaute. Das unschuldige Weiß seines Bademantels konnte nicht über die fragliche Stille hinwegtäuschen. Der Schürhaken in seiner Hand war Antwort genug. Beängstigend langsam schritt er auf die nunmehr unbewaffnete Widersacherin zu. Aber die lief nicht weg. Blieb breitbeinig stehen. Provozierte, indem sie ihren blonden Haarschopf hochmütig in den Nacken warf und ihr Gegenüber mit einem verächtlichen Lachen verhöhnte.
 
   Hält die sich für unverwundbar? Ist die sich nicht bewusst, was der da für eine Mordwaffe in der Hand hält? Oder kennen Stadtweiber nicht die Schlagkraft von Schürhaken? Isolde fühlte sich angesichts der zuspitzten Lage völlig überfordert.
 
   „Schlappschwanz!“, hörte sie die Frau keifen.
 
   Isolde verzog schmerzlich berührt ihr Gesicht. Es war ein kollegiales Empfinden, das sie dem Mann gegenüber verspürte. Nur allzu gut, konnte sie nachfühlen, wenn Menschen in der Lage waren, jemanden im Affekt zu töten.
 
   „Schlag zu“, rutschte Isolde heraus.
 
   Sie biss sich jedoch sogleich auf die Lippen, weil sie sich nicht ganz sicher war, ob sie über telepathische Kräfte verfügte. Der Mann jedenfalls war plötzlich wie fremdbestimmt stehengeblieben. Seine Augen waren starr auf die Frau gerichtet. Dieser Mann hatte offensichtlich mehr zu verlieren als seine Beherrschung, mutmaßte Isolde erregt. Sie konnte nicht erkennen, ob die Augen dieser Frau ihn anflehten oder frostig anblitzten. Noch immer konnte Isolde ihr nur auf den Rücken schauen. Isoldes Augenmerk war noch hochkonzentriert auf die Seitentasche des Kimonos gerichtet, in der die Frau verdächtig ihre Hand vergraben hielt, als plötzlich der Schürhaken zu Boden schepperte. Jetzt wird er sie eigenhändig erwürgen, dachte Isolde schockiert und stieß einen gurgelnden Laut hervor. Sie wollte einschreiten, irgendwas tun. Aber was? fragte sie sich. Schreien. Einfach losbrüllen, so laut du nur kannst, fiel ihr ein. Aber was dann? Die beiden würden vermutlich alarmiert aufhorchen. Auf die Terrasse laufen, dem Geräusch nachgehen – wie all die anderen Nachbarn aus der Umgebung. Man würde die Polizei verständigen. Isolde malte sich bildlich aus, wie sie von einem Rudel Spürhunde umzingelt, dann dingfest gemacht wurde. Wie dutzende von Augenpaaren, gen Baumkrone gerichtet, sie ungläubig angafften. Aber Frau Brösel, was machen Sie denn zur nachtschlafenden Stunde da oben auf dem Baum und plärren die ganze Siedlung zusammen? Ja, das würden sie freilich fragen. Und Sie? Was sollte sie dann antworten? Dass sie zufällig des Nachts auf einen Baum saß, ganz beiläufig in das Fenster ihrer Nachbarn geschaut und beobachtet hat, wie sich das Paar gerade erschlagen, erwürgen oder sonst wie um die Ecke bringen wollte? Ich wollte doch nur Unheil vermeiden, würde sie von ihrem Baum wispern. Unheil? Wieso Unheil, würden die beiden Drahtzieher ihr in den Rücken fallen und sie verständnislos angaffen. Sie würden über Isolde lachen. Sich demonstrativ in den Arm nehmen und sich ein Küsschen auf die Wange geben, um Isoldes schwachsinnige Anmaßung – denn darauf liefe es ja wohl hinaus, zu unterstreichen. Heißt es nicht so schön: Pack schlägt sich, Pack verträgt sich?
 
   Nein, du lieber Himmel, ich halt mich da mal lieber raus, ich werde überhaupt gar nichts tun, dachte Isolde. Dann habe ich eben einen Mord mehr auf den Gewissen. Einen mehr oder...
 
   Isolde stockte.
 
   „Nein ... nicht...“, wimmerte sie.
 
   Ihre Fingerkuppen bohrten sich instinktiv in die Rinde des Astes. Ihre Augen waren entsetzt auf die Frau gerichtet, die am Kragen ihres Kimonos gepackt, mehrmals um die eigene Achse gewirbelt wurde, zu Boden gedrückt, wie ein nasser Lappen wieder hochgezogen und in Richtung Terrassentür geschleift wurde. Ihr Gesicht wurde gegen die Glasscheibe gepresst, ihre Nase war platt gedrückt, so dass sie aussah wie ein verschwommenes Schweinchen. Anschließend wurde die Tür aufgerammelt und die Frau flog wortlos hinaus. Alles geschah wie im Zeitraffertempo. Isolde vergaß das Atmen, bemerkte es erst, als ihr schwindelig wurde. Während die Frau wie ein neugeborenes Kalb auf die Wiese torkelte, zusammenbrach, sich wieder aufraffte, zurückhumpelte und gegen die Fensterfront trommelte:
 
   „Lass mich rein – du Schlappschwanz! Das ist mein Haus!“
 
   Viel zu laut, wie sie gleich selbst feststellen musste. Denn auch im Nachbarhaus ging ein Licht an. Isolde konnte sich ein sachkundiges Nicken nicht verkneifen. Noch bevor sich eine Stimme nach dem Rechten erkundigen konnte, war die Frau verschwunden. Isolde war sicher, dass sie zum Eingang des Hauses gelaufen war, um sich über die Garage wieder Zutritt zu verschaffen. Auch Isolde versuchte, sich aus dem Staub zu machen. Sie war gerade im Begriff, die Leiter hinabzuklettern, als sie sich an den ursprünglichen Beweggrund ihrer nächtlichen Baumbesteigung erinnerte. Ihr Brief! Ja, natürlich, dachte sie. Also kletterte sie wieder hinauf und steckte ihn in das Vogelhäuschen.
 
   „Ist da jemand?“, meldete sich eine verschlafene Stimme aus dem Nachbarhaus.
 
   „Die Müllerin, na dacht ich’s mir doch“, murmelte Isolde gepresst.
 
   „Hallo – ist da wer?“
 
   Die Stimme entpuppte sich hartnäckiger als sie klang.
 
   Entnervt verdrehte Isolde die Augen und zappelte ungeduldig von einem Bein aufs andere.
 
   „Verdammt, hier ist niemand. Kriech zurück in deine Koje“, zischte sie stattdessen leise.
 
   Sie wollte so schnell wie möglich wieder hinabklettern, aber hatte Bedenken, dass sie sich durch das Knarren der Sprossen unnötig Aufmerksamkeit verschaffte.
 
   „Haaallo?“
 
   „Haaallo?“, äffte Isolde sie nach und stieß einen Stoßseufzer aus, als die Nachbarin endlich die Fensterläden schloss.
 
    
 
   „Was für ein Tag“, stöhnte Isolde und massierte ihre pochenden Schläfen.
 
   Sie knetete ihr Kopfkissen zurecht und ließ sich erschöpft nieder. Aber an Schlaf war nicht zu denken. Wie Irrlichter flackerten ihre Augen durch den von Mondlicht erhellten Raum. Sie fand keine Ruhe. Vergeblich versuchte sie, die Gedanken zu zügeln, die in ihrem Kopf galoppierten. Wie war es möglich, dass sich Liebe und Hass so unverhohlen die Klinke in die Hand geben konnten? Sie hatte Schwierigkeiten, sich eine Erklärung zurechtzulegen. Isolde suchte ein Motiv. Aber ihre Spekulationen schweiften ab und blieben im Morast schlüpfriger Indizien stecken, die sie am Ende selbst als Täterin entlarvten. Sie dachte an das sündige Bildmaterial, das sie sich während des Gewitters heimtückisch verinnerlicht hatte, als sie in die Intimsphäre ahnungsloser Menschen eingedrungen ist. Schon längst war es auf ihrer geistigen Festplatte gespeichert. Jederzeit abrufbar. Zum Kopieren, Stimulieren, Mastu...
 
   Wie nannte man das wohl im Sinne der Anklage? Diebstahl von sexuellem Privateigentum!
 
   Schuldig! wisperte ein dünnes Stimmchen ganz tief aus ihrem Inneren.
 
   „Nicht schuldig!“, durchschnitt Isoldes energische Stimme die klösterliche Ruhe ihres Schlafzimmers.
 
   Sie schloss die Augen und spürte wieder dieses erregende 
 
   Kribbeln, das ihre geistig frivole Beute bei ihr auslöste. Isolde schob ihre kläglichen Gewissensbisse beiseite und ihre Hand zwischen die Beine.
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   Isolde saß auf ihrem Baum. Nackt. Das Vogelhäuschen fest an ihre Brust gedrückt. Nichts Sensationelles. Steht schließlich nirgendwo geschrieben, dass man nicht nackt auf dem eigenen Baum sitzen darf. Umso verwunderlicher, dass sich der halbe Landkreis um Isoldes Hochsitz versammelt hatte und die Leute mit ausgestreckten Fingern auf die bizarre Figur in der Baumkrone deuteten.
 
   Können die mich nicht in Ruhe lassen und endlich ihre Mäuler halten, dachte sie, während sich die Motorsäge unermüdlich in den Stamm ihres Baumes fraß.
 
   KRRRRR…
 
   „Isolde spring!“, johlten alle im Chor.
 
   Ich bin doch nicht lebensmüde, mit geschlossenen Augen vom Baum zu springen, dachte sie.
 
   „Springen! Springen!“
 
   Ruhe verdammt noch mal, dachte sie energisch. Hoffentlich ist der Penner da unten bald fertig mit seinem Gesäge. Das hält ja kein vernünftiger Mensch aus.
 
   KRRRRR…
 
   Isolde hoffte vergeblich. Das Johlen nahm kein Ende und die Säge knatterte weiter.
 
   KRRRRR...
 
   Isolde saß kerzengerade in ihrem Bett. Sie versuchte, sich zu orientieren. Ohne den Kopf zu bewegen, schielte sie nach rechts, über die Buchenholzverkleidung ihres Bettes hinweg. Erleichtert atmete sie auf, als sie den flauschigen Flokatiteppich entdeckte und ließ sich mit einem wohligen Seufzer zurück in ihr Kissen fallen.
 
   KRRRRR…
 
   „Die Tür – da klingelt jemand an meiner Tür!“
 
   Sie warf einen Blick auf die Digitalanzeige ihrer Nachttischuhr und benötigte ein paar Wimpernschläge, um sich die merkwürdige Zahlenreihe zu verinnerlichen.
 
   „Fünf nach Sechs!“, knurrte sie den Wecker an.
 
   „Wer zum Teufel klingelt mitten in der Nacht an meiner Tür?“
 
   Außer einer Anzeige wegen Lärmbelästigung fiel Isolde erst mal nichts dazu ein. Erst als das nächste Klingeln ertönte und eindeutig sturmähnliche Elemente aufwies, erinnerte sie sich an das Reizgas, das sie stets in ihrer Handtasche aufbewahrte.
 
   „Na warte!“ Isoldes Tonfall mutete unversöhnlich an, vorsorglich fuchtelte sie drohend mit der Hand herum, als könnte sie den Quälgeist schon so vernichten. Mit einer energiegeladenen Halbdrehung brachte sie es fertig, sich gleichzeitig aus ihrem Bett zu schwingen, in ihre Pantoffeln zu schlüpfen und sich den Bademantel überzuwerfen. Im Jagdgalopp polterte sie die Treppenstufen zur Diele hinab. Doch fiel sie in einen bedachtsameren Schritt, als sie sich der Haustür näherte. Mit einer demonstrativen Geste zog sie sich den schwarzen Gürtel ihres Bademantels straff und linste mit dem weniger dioptrienbelasteten Auge durch den Spion. Sie wich zurück. Langsam, ganz langsam setzte Isolde ein Bein hinter das andere und starrte gebannt die Tür an. Dann schlich sie zu ihren Garderobenspiegel, nur einen Schritt hinter ihr, suchte auf der Ablage ihre Handtasche. Hektisch griff sie nach der Handtasche, kramte darin herum und fand wonach sie suchte. Ihren Lippenstift. Ihre Hände zitterten leicht und sie hatte ein wenig Mühe, die Konturen ihres Mundes nicht zu übermalen. Sie presste die Lippen aufeinander, um den bronzefarbenen Glanz gleichmäßig zu verteilen. Anschließend spuckte sie auf ihre Fingerspitzen, glättete ihren Haaransatz und nötigte sich noch ein Lächeln ins Gesicht. Schwungvoll öffnete sie die Tür.
 
   „Ja bitte!“ Isoldes Stimme klang auffordernd, da die Frau in dem schwarzen Mäntelchen gerade im Begriff war, Isoldes Grundstück wieder zu verlassen.
 
   „Oh. Entschuldigung, ich dachte, Sie schlafen noch. Ich wollte Sie nicht aufwecken“, antwortete die Dame sichtlich erleichtert und schob ihre Kapuze zurück.
 
   Sie hatte beide Hände über ihrer Brust gekreuzt und rieb sich fröstelnd die Oberarme. Ihre Lippen waren genauso blau wie ihre lackierten Fingernägel, und die schwarz verlaufene Wimperntusche, die unter ihren Augen klebte, erinnerten Isolde an einen bestimmten Vogel. Der Name lag Isolde auf der Zunge, aber sie kam nicht drauf.
 
   Isoldes Lächeln nahm einen mildtätigen Zug an.
 
   „Kann ich irgendwie helfen“, fragte sie in priesterlichem Tonfall und faltete ihre Hände.
 
   „Entschuldigen Sie vielmals Frau ... äh... Bröse.“
 
   „Brösel!“, verbesserte Isolde verschnupft und verwies auf das farbenfrohe Schild aus Salzteig, das an der Hausmauer neben der Tür angebracht war.
 
   Herzlich willkommen bei Isolde Brösel, versprach das Türschild. Aber Isoldes Miene wirkte weit weniger einladend. Was für ein unhöfliches Frauenzimmer, dachte Isolde. Klingelt mich wie ein Rollkommando aus dem Bett und verhohnepiepelt auch noch meinen Namen. Schleiereule! Ja, jetzt fiel Isolde der Vogel ein, nach dessen Bezeichnung sie suchte.
 
   „Mir ist ein Malheur passiert“, kam die Frau endlich auf den Anlass ihres Besuchs.
 
   Isolde wurde hellhörig und sah erwartungsfroh auf die Frau herab, die sich nun auf der untersten Stufe der Haustreppe herumdrückte.
 
   „Ich habe mich ausgesperrt! “
 
   „Wie das?“, hakte Isolde eifrig nach.
 
   „Nun, mein Mann, der ist ganz früh aus dem Haus und hat nicht gemerkt – hahaha – dass ich mit meinem Hund im Garten Gassi war. Er hat also die Tür zugeklappt – hahaha – und na ja – hahaha – ich habe keinen Ersatzschlüssel.“
 
   Vergeblich versuchte Isolde, in ihrem Gesicht einen Zug von Anteilnahme unterzubringen, aber da die Dame ihren Redeschwall immer wieder mit einem aufgesetzten Lachen ausschmückte, beschloss auch Isolde das Malheur als eine witzige Angelegenheit zu betrachten.
 
   „Hahaha“, stimmte Isolde mit ein.
 
   „Ach übrigens…“, die Dame griff sich affektiert an die Stirn. „Ich habe mich ja noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Doris Maibach, Doktor Doris Maibach, ich bin Ihre neue Nachbarin. Wir wohnen in der Villa nebenan, direkt hinter Ihrer prächtigen Thujenhecke. Vielleicht haben Sie uns schon mal gesehen?“
 
   Isolde hätte sich beinahe mit einem beherzten Nicken verraten.
 
   „Nein habe ich nicht“, sagte sie gleichgültig und kratzte sich ausgiebig am Hinterkopf.
 
   „Ich habe in Ihrem Garten die Leiter gesehen“, unterbrach Frau Maibach das peinliche Schweigen und deutete mit ihrem Arm in Isoldes Garten hinüber. Sie bemerkte den inquisitorischen Blick nicht, der ihr blondiertes Haupt streifte.
 
   „Ach“, sagte Isolde spitz, „haben Sie sich schon bei mir ein wenig umgeschaut?“
 
   Frau Maibach fuhr sich verunsichert durch ihre stoppelkurzen Haare. Sie spürte den Missklang, der in Isoldes Stimme mitschwang und versuchte, die Unstimmigkeit auszugleichen.
 
   „Sie haben einen so wunderschönen Garten, Frau Bröse, ich bin dermaßen hingerissen, einfach traumhaft...“
 
   Maibach achtete darauf, dass Gestik und Mimik in Einklang mit ihrer schwärmerischen Wortwahl standen.
 
   „...einfach wie im Paradies...“, schob sie noch tief bewegt nach, wobei sie sich eines verträumten Gesichtsausdrucks befleißigte und entsagungsvoll mit ihren Schultern zuckte.
 
   Natürlich hielt Isolde die entgleiste Entzückung, die ihr Gegenüber dem sonnengebräunten Gesicht aufzwang, für völlig übertrieben. Aber auch Isolde war vor diesem altbewährten Stilmittel nicht gefeit. Und wenn es um ihren Garten ging, fiel auch sie der Schmeichelei zum Opfer. So genoss sie den Schauer der Freude, der über ihr Ego schwappte und die argwöhnischen Schlieren von ihrem Gesicht wusch.
 
   „Was wollen Sie denn nun mit meiner Leiter?“, lenkte Isolde ein.
 
   Erleichtert über Isoldes wieder gewecktes Interesse, kam die Maibach sogleich zur Sache.
 
   „Ich würde sie mir gern ausleihen, damit ich ins obere Stockwerk hinaufklettern kann. Bitte, kommen Sie, ich zeig’s Ihnen.“
 
   „Moment!“
 
   Isolde tauschte rasch ihren Bademantel gegen ein kariertes Schürzenkleid und ihre Pantoffeln gegen ein Paar leichte Slipper aus, bevor sie der ungeduldigen Handbewegung ihrer Befehlshaberin folgte. Beide liefen in Isoldes Garten.
 
   „Schauen Sie, da oben! Sehen Sie das Fenster?“
 
   Frau Maibach zeigte auf das große Rundbogenfenster im obersten Stockwerk ihrer Villa.
 
   „Es ist offen“, hielt Isolde das Offensichtliche fest.
 
   „Ja, eben. Und schauen Sie, dort hinten links, wo die Hecke aufhört, da ist ein kleiner Spalt. Da könnten wir mit der Leiter hindurch und bräuchten nicht außen herum zu laufen.“
 
   Isolde sah den Spalt, und vor allem sah sie ihre Blumenbeete, die sich so gar nicht für einen Transportweg anboten.
 
   „Da trampeln Sie mir ja meine ganzen Blumen nieder“, maulte Isolde und begutachtete misstrauisch das unwegsame Gelände.
 
   „Aber nein, ich pass schon auf“, wurde ihr versichert.
 
   Isolde war nicht wohl bei der Sache, aber ihre Nachbarin war bereits zu Isoldes Baum geeilt, um die Leiter zu holen.
 
   „Warten Sie!“, rief Isolde entsetzt, als sie sah, wie die Maibach mit dem vier Meter langen Holzgestell auf Isolde zuwankte.
 
   „Das geht so nicht! Himmelherrgott noch mal! Sie können doch die Leiter nicht wie ein Tellerjongleur durch die Gegend balancieren!“
 
   Die so Gescholtene machte keinerlei Anstalten zu widersprechen und war froh, dass Isolde ihr das Ding mehr oder weniger aus der Hand riss. Sie hielt es auch für besser in einem angemessenen Abstand Isolde dabei zuzuschauen, wie sie die unhandliche Konstruktion in die Waagerechte hievte, und für noch viel besser, ihr nicht dabei im Weg herumzulaufen, während sich Isolde mühselig durch den Garten quälte. Isolde schnaufte. Sie trug die Leiter in Brusthöhe, wagte es nicht, die Leiter abzusetzen, weil sonst ihre Blumen zu Schaden gekommen wären. Mit aller Kraft zwängte sie sich durch den Spalt, der mehr einem Nadelöhr entsprach. Widerspenstige Zweige pieksten ihr ins Gesicht und durch ihr Kleid. Sie hatte den Geschmack von Tannennadeln auf der Zunge. Die Maibach sah natürlich zu, wie sich ihre Nachbarin abmühte und fühlte sich nun doch zu helfen bemüßigt. Wenn schon nicht tatkräftig, dann doch zumindest vorbeugend. Lauernde Gefahren waren da ein willkommener Grund.
 
   „Passen Sie bloß auf, Frau Bröse! Fallen Sie mir bloß nicht mit dem Ding in das Schwimmbecken“, rief sie, „das ist frisch gereinigt!“
 
   Isolde hatte nicht verstanden, was ihr zugerufen wurde. Viel zu sehr war sie damit beschäftigt, die Leiter wieder in die Senkrechte zu wuchten, um sie unter das offene Fenster zu stellen.
 
   „Fertig!“, keuchte sie erschöpft und tätschelte mit der Hand auf eine der Sprossen, als hätte sie soeben ein Pferd gesattelt.
 
   Frau Maibach stand neben ihr und spähte die Leiter hinauf.
 
   „Ziemlich hoch“, würgte sie hervor und schluckte.
 
   „Halb so schlimm“, winkte Isolde ab. „Ich halte die Leiter fest. Da kann gar nichts passieren!“
 
   „Ich kann nicht“, druckste Frau Maibach herum.
 
   „Wieso?“
 
   „Ich habe Höhenangst.“
 
   „Das ist ein Scherz?“, entgegnete Isolde, aber sie bemerkte, wie sich die Schweißperlen auf Maibachs Stirn zu einem Rinnsal sammelten.
 
   „Außerdem“, fuhr die Maibach fort, „habe ich Angst, dass die Streben bei meinem Gewicht brechen.“
 
   „Unsinn“, versicherte Isolde und rüttelte probehalber an einer der Sprossen, „die sind stabil, die würden sogar eine Hirschkuh aushalten.“
 
   „Eine Hirschkuh, soso...“, wiederholte Frau Maibach gekränkt.
 
   „Das war nicht persönlich gemeint“, versicherte Isolde.
 
   Ein paar Atemzüge blickten die beiden Frauen unentschlossen zum offenen Fenster hinauf. Die Maibach mit verschränkten Armen vor der Brust, Isolde beide Hände in die Hüften gestemmt.
 
   „Außerdem habe ich ein künstliches Hüftgelenk.“ Maibachs Stimme klang trotzig, wie von einem Kind, das sich weigert, am Sportunterricht teilzunehmen.
 
   In Isoldes Kopfkino wurden die Vorhänge aufgerissen und im Schnelldurchlauf ein Zusammenschnitt der temperamentvollsten Sexszenen jener Gewitternacht heruntergespult.
 
   „...und dann doch noch so beweglich“, entfuhr es Isolde.
 
   „Aber bestimmt nicht so gelenkig wie Sie!“
 
   „Nun gut.“ Isolde nahm die Herausforderung an und klatschte tatkräftig in ihre Hände.
 
   Viel waghalsiger als sie es sonst getan hätte, kletterte sie die Leiter hinauf. Warum, wusste sie genau. Geltungsbedürfnis, hieß das verführerische Verlangen, das Isolde plötzlich verspürte. Vielleicht war es ganz gut, dass Isolde, während sie die Leiter hinaufhechtete, nicht auch noch einen Blick auf ihre Herausforderin riskierte, denn dann hätte sie bemerkt, dass ihre Nachbarin weder ihre Leiter festhielt noch ihre Kletterkünste bewunderte, sondern gemütlich auf die Eingangstür ihres Hauses zuschlenderte.
 
   Isolde schob die Fensterflügel weiter auf, ertastete mit dem linken Fuß das Fensterbrett und sprang in das Zimmer hinein. Sie staunte nicht schlecht, als sie das ebenholzfarbene Baldachinbett erblickte, das wie ein Koloss das Schlafzimmer dominierte und die schwermütige Intimsphäre eines sittenstrengen Kardinals verströmte.
 
   „Gründerzeit“, stellte Isolde fachmännisch fest und rüttelte an den wuchtigen Pfosten, die sich wie Marterpfähle empor streckten und den Betthimmel stützten. Interessiert begutachtete sie die Schnitzereien, die in den Pfosten eingearbeitet waren und befühlte die schwere Brokatdecke, die wie ein kostbarer Teppich auf dem Bett lag. Am liebsten hätte sie eine Liegeprobe gemacht, aber die Zeit drängte. Bestimmt stand die Eigentümerin schon vor der Haustür. Isolde eilte zur Tür hinaus. Sah sich kurz um und lief die Treppe hinab, die direkt in das geräumige Wohnzimmer führte. Sie sah das Klavier, den Kamin, moderne Plastiken, Gemälde, die an der Wand lehnten, und sie sah das Corpus Delicti, den Fleck an der Wand.
 
   „Alles gut gegangen?“, fragte die Maibach, als ihr die Nachbarin den Weg ins eigene Haus öffnete.
 
   „Was war das?“, Isolde hörte ein leises Winseln.
 
   „Was?“
 
   „Hören Sie das nicht?“
 
   „Ach so, ja, das ist der Hund ... das kommt von draußen...“, erklärte die Maibach, irgendwie etwas falsch. „Moment, ich komme gleich wieder.“
 
   Ach du Schreck, jetzt wirft sie den Hund wahrscheinlich aus dem Fenster, nur damit ich ihr nicht auf die Schliche komme, dachte Isolde und ärgerte sich, dass sie das Jaulen nicht höflichkeitshalber überhört hatte. Neugierig behielt sie die Tür im Auge, durch die ihre Nachbarin verschwunden war und von wo aus das Geräusch zu kommen schien. Es erschien Isolde wie eine Ewigkeit, bis die Frau wieder auftauchte. Als wäre sie aus einer Tapetentür geschlüpft, stand sie überraschend neben ihr. Aufgedonnert, wie Isolde nicht ohne Neid feststellte. Statt des schwarzen Kimonos trug sie ein dottergelbes Flatterkleid, goldene Pantoletten, und von der verwischten Wimperntusche war auch nichts mehr zu sehen.
 
   Isolde betrachtete ihre Nachbarin, die mit ihrem weit schwingenden Minikleidchen und auf hohen Hacken durchs Wohnzimmer flanierte.
 
   Dann wandte sich Isolde den zahlreichen Umzugskartons zu, die überall herumstanden.
 
   „Da steht Ihnen aber noch einiges an Arbeit bevor. Die Kartons müssen ja alle noch ausgeräumt werden.“
 
   „Ausgeräumt?“, fragte die Maibach fast empört zurück und rollte in gespielter Verzweiflung ihre schwarzen Knopfaugen.
 
   „Die Kartons müssen erst mal richtig sortiert werden. Die verdammten Möbelpacker haben alles in die falschen Räume geschafft. Schauen Sie!“
 
   Isolde folgte dem pfeilspitzenroten Finger, der auf einen beträchtlichen Stapel Kartons zielte.
 
   „Da sind Bücher drin, die müssen ins obere Stockwerk. Die einen da“, ihr Finger zeigte auf den unteren Stapel, „müssen in die Bibliothek und die anderen“, ihr Finger schnipste Richtung Zimmerdecke, „die müssen in das Arbeitszimmer meines Mannes. Das bleibt natürlich jetzt alles an mir hängen“, fuhr sie verärgert fort. „Wenn mein Mann nach Hause kommt, interessiert der sich für überhaupt nichts mehr. Für den Herrn Doktor ist das ja alles nur Weiberkram.“
 
   „Also ist Ihr Gatte Arzt?“, vergewisserte sich Isolde.
 
   „Ja, Orthopäde, um genau zu sein. Also, wenn Sie mal eine Prothese brauchen...“, zwinkerte Frau „Doktor“ Maibach Isolde verschwörerisch zu.
 
   „Danke, ist nicht nötig“, lehnte Isolde ab. „Bis jetzt fühle ich mich noch topfit.“
 
   „Das hat nichts mit dem Alter zu tun. Das sehen Sie ja an mir. Ich bin viel jünger als Sie und habe bereits die Dienste meines Mannes in Anspruch nehmen müssen – ein Sportunfall, so schnell kann’s gehen.“
 
   „Wie alt oder, Entschuldigung, wie jung sind Sie denn?“, fragte Isolde.
 
   „Neunundvierzigeinhalb!“
 
   „Ich auch“, entgegnete Isolde ungefragt.
 
   „Oh, da habe ich mich wohl reichlich verschätzt“, schnippte die Maibach halbwegs betreten.
 
   „Schon gut“, winkte Isolde ab.
 
   „Nun ja, dann werde ich mich mal an die Arbeit machen“, seufzte Frau Maibach bedeutungsschwer, während sie mit zögerlichem Interesse auf die Kartons schielte.
 
   „Das ist doch eine Arbeit von zehn Minuten“, ermutigte Isolde.
 
   „Sie wissen wohl nicht, wie schwer Bücher sind?“
 
   „Und ob!“, widersprach Isolde lachend. „Was glauben Sie denn, wie viel Bücher ich in meinem Leben schon geschleppt habe.“
 
   „Ach, arbeiten Sie in einer Druckerei?“
 
   „Nein, ich bin gelernte Bibliothekarin“, stellte Isolde richtig und schmunzelte selbstbewusst.
 
   „Schön, dann sind Sie sicher ein sehr belesener Mensch.“
 
   „In der Tat.“ Isolde war geschmeichelt.
 
   „Wo arbeiten Sie denn? Vielleicht komme ich Sie mal besuchen, auf eine Tasse Kaffee vielleicht.“
 
   „Also früher habe ich in der Staatsbibliothek in München gearbeitet“, holte Isolde lebhaft aus, „dann habe ich selbstständig ein renommiertes Antiquariat geführt „Antiquariat Spinnrad“, wenn Ihnen das vielleicht etwas sagt. Ich habe es damals von dem Besitzer Herrn Seidelweiss...“
 
   „Und wo arbeiten Sie jetzt?“, fiel Frau Maibach ins Wort.
 
   „Ja, also jetzt, jetzt arbeite ich in der Stadtbücherei in Landshut. Dort haben wir übrigens einen eigenen Kaffeeautomaten, so ein modernes Gerät, mit dem man alle möglichen Kaffeesorten kochen kann.“
 
   „Ach, was sie nicht sagen…“
 
   „Wann hatten Sie denn gedacht?“, drängte Isolde.
 
   „Was?“
 
   „Mich zu besuchen.“
 
   „Ach so, ja äh ... demnächst. Sie sehen ja, ich habe noch einiges um die Ohren“, gab die Maibach zurück.
 
   Isolde machte eine belanglose Handbewegung.
 
   „Das ist doch schnell erledigt. Kommen Sie, ich helfe Ihnen...wo ich doch schon mal da bin. Außerdem habe ich heute meinen freien Tag.“
 
   „Aber Frau Brösel, das kann ich Ihnen doch nicht zumuten“, warf die Maibach routinehalber ein und hüpfte für ihr elegantes Schuhwerk erstaunlich geschwind beiseite, um Isolde nicht im Weg zu stehen, denn die hatte sich bereits den ersten Karton geschnappt.
 
   „Wohin?“, fragte Isolde tatendurstig.
 
   „Warten Sie, ich zeig’s Ihnen!“
 
   Die Maibach stöckelte die weiße Marmortreppe hinauf.
 
   „Ich bin Ihnen zu tiefstem Dank verpflichtet“, sagte sie. Eine Bemerkung, die sie beiläufig über ihre Schulter spuckte.
 
   „Ein kleiner Gefallen würde schon reichen!“, sagte Isolde.
 
   Die Maibach blieb unvermittelt stehen, so dass Isolde mit dem Karton leicht ins Taumeln geriet und mit dem rechten Bein um ein Haar den hinteren Treppenabsatz verfehlt hätte.
 
   „Und der wäre?“ Maibachs Augenbrauen schnellten in die Höhe.
 
   „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich Sie gern als Neukundin für einige Versandhauskataloge werben. Ich bekomme da nämlich eine Prämie, müssen Sie wissen.“
 
   Mit dem Blick einer Insektenforscherin auf ein besonders wunderliches Kerbtier blickte die Maibach auf Isolde herab.
 
   Was für eine armselige Krämerseele, schien sie zu denken und lächelte.
 
   „Aber sicher“, sagte sie, „wenn ich Ihnen damit eine Freude bereiten kann.“
 
   Isolde lächelte ebenfalls, weil ihr auf Anhieb fünfzehn Versandhäuser einfielen, bei denen sie wertvolle Prämien einheimsen konnte. Als erstes, werde ich mir den 
 
   Design-Wasserkocher bestellen, dann das Aluguss-Topfset, die universelle Küchenmaschine und die digitale Designküchenwaage wäre auch nicht schlecht, und die Edelstahlfritteuse, ganzganzwichtig. Vielleicht noch die Funkwetterstation...
 
   „Hier entlang“, unterbrach Frau Maibach Isoldes Konsumrauschphantasie.
 
   Mit Schwung öffnete sie eine zweiflüglige Tür, die in ein geräumiges lichtdurchflutetes Zimmer führte, in dessen Wände Regale aus Kirschholz eingelassen waren.
 
   „Übrigens, können Sie mich ruhig Isolde nennen.“
 
   „Wie schön ... dahin bitte!“
 
   Isolde hievte den Karton, der mit einem großen A gekennzeichnet war, auf einen langgestreckten Holztisch, der sich in der Mitte der Bibliothek befand und blickte sich ehrfürchtig um. Ihr Blick blieb verträumt an dem offenen Kamin hängen, vor dem bereits ein kostbarer indischer Teppich lag, auf dem sich zwei antike Ledersessel gegenüber standen. Weit weniger entzückt war Isolde von dem Gemälde, welches über dem Kamin hing und eine nackte, ausgemergelte Frau mit seltsam verdrehten Augen und gespreizten Schenkeln darstellte. Wahrscheinlich ein „Nolte“, der hat ja immer solche Sachen gemalt, dachte Isolde und wandte sich wieder der gemütlichen Sitzecke zu. Aber ihr blieb keine Zeit, sich ausgiebiger in dem Gedanken zu suhlen, bei einem Glas Sherry am knisternden Feuer zu sitzen und in einem der wertvollen Bücher zu schmökern, die sich ihrer Meinung nach in den Kartons verbargen. Die Herrin dieser Begehrlichkeiten war schon längst die Treppe hinabgeeilt und wartete sicher händeringend auf Isoldes Hilfe. Tatsächlich hatte sich die Maibach zwischenzeitlich in die logistischen Anforderungen vertieft, die eine hausinterne Umstrukturierung erforderte. Die Kartons waren in alphabetischer Folge aufgereiht, handlich aufbereitet, so dass der Abtransport nur noch mit einem bestätigenden Nicken ihrerseits abgesegnet werden musste. Der Ablauf erfolgte reibungslos und unterlag den obligatorischen Gesetzmäßigkeiten. Jedes Mal, wenn Isolde nach einem neuen Karton griff, wurde sie von der Maibach gefragt: a) ob sie ihr nicht helfen könne und b) ob sie nicht eine kleine Pause einlegen möge. Isolde lehnte ebenso verbindlich ab. Sie arbeite zügig und umsichtig. Achtete darauf, dass sie mit den Kartons nicht an Wänden und Türen aneckte, und nicht allzu viel Zeit damit verschwendete, in den Bücherkartons herumzuschnüffeln.
 
   „So, gleich haben wir’s geschafft. Nur noch zwei Fuhren!“,
 
   wurde Isolde nach einer schweißtreibenden halben Stunde aus der Zentrale auf dem Laufenden gehalten. Sie folgte dem Lockruf der Managerin, blies sich motiviert eine Haarsträhne aus dem Gesicht und griff beherzt zum vorletzten Karton. Vor dem ersten Treppenabsatz drehte sie sich noch einmal um, weil plötzlich die Neunte Sinfonie ertönte.
 
   „Mein Handy!“, informierte Frau Maibach und stürmte davon, als wäre beim nächsten Klingelzeichen eine Höllenstrafe fällig. Sie verschwand in einem der unteren Zimmer. Kopfschüttelnd stieg Isolde die Treppe hinauf. Ihr Gang hatte sich deutlich verlangsamt. Sie bewegte sich nur noch schleppend vorwärts und musste mehrmals den Karton absetzen. Selber schuld, dachte sie. Sie spürte ihren verspannten Rücken, ihre geschwollenen Füße und die Lust, den Karton einfach stehen zu lassen. Nun los, gleich hast du’s geschafft! Mit letzter Kraft wuchtete sie den Karton auf den Tisch und löste die Verkerbung des Deckels.
 
   „Ringelnatz!“, stieß Isolde entrückt hervor. Ihre Augen erstrahlten, als sie ein handsigniertes Gedichtbändchen ihres Lieblingsautors in den Händen hielt. „Und auf einmal steht es neben dir ... das Leben...“, zitierte sie bewegt vor sich hin, während sie gerührt mit der Hand über den Ledereinband des Büchleins streichelte. Ein adäquater Lohn für deine Schinderei, dachte Isolde. Sie hob ihr Kleid und ließ den Dichter in ihrer Unterhose verschwinden. Leise ging sie die Treppe hinab. Abgerissene Sätze drangen an ihr Ohr:
 
   „Hast du den Krassnitzer tatsächlich verkauft ... 6.500 Euro, ja prima ... am Samstag findet die Vernissage für den Slowenen ... der Pyzinky verkauft sich nicht...“
 
   Isolde zwang sich, ihre Aufmerksamkeit auf den noch verbliebenen Karton zu richten, der letzte, dachte sie und blickte mutlos auf diese unhandliche Pappkiste. Er besaß keine ausgestanzten Haltegriffe und wich deutlich vom Normmaß ab. Nur mit viel Mühe gelang es ihr, sich der widerspenstigen Last anzunehmen. Ächzend, den Karton mehr provisorisch als griffsicher umklammert, tastete sie sich Stufe für Stufe die Treppe empor. Die Last raubte ihr nicht nur den Atem, sondern auch die Sicht.
 
   „Kann ich Ihnen helfen?“
 
   Isolde hielt inne. Sie war sich nicht sicher, ob sie die Stimme wirklich gehört hatte oder ob das nur eine logische Konsequenz ihrer Plagerei war. Zweifelnd drehte sie sich um und fing den Blick auf, der ihr wie ein überraschendes Präsent zugeworfen wurde. Sie sah in zwei aufgeweckte Augen, die sie mit fast kindlicher Rührseligkeit musterten. In ein gutmütiges Gesicht, das sie anlächelte.
 
   „Wer sind Sie?“, wollte der Mann wissen und streckte ihr beide Hände entgegen, als wolle er ihr sein Lächeln auch noch schenken. Isolde suchte nach Worten, die sich dem Augenblick anschmiegten. Nichts Sinnvolles, aber auch nichts Sinnloses. Etwas, was es nicht überall zu hören gibt. Aber ihr fiel nichts ein. Die schöngeistige Flaniermeile ihrer Gedankenwelt war geschlossen. Nur eine schäbige Spelunke hatte geöffnet. Ein Sex-Kino. Das schonungslos seine Vorhänge aufriss. Hereinspaziert – hereinspaziert! Nicht jetzt, dachte sie. Nicht jetzt, es passt einfach nicht. Ich will diese Schweinerei jetzt nicht sehen. Reflexartig griff sie sich mit der Hand an die Schläfe. Der Karton löste sich aus ihrer Umklammerung und landete polternd auf ihren Fuß.
 
   „Vorsicht! Um Himmelswillen! Haben Sie sich wehgetan?“
 
   „Auauau, nein“, stammelte Isolde nicht ganz frei von Selbstwiderspruch und krallte sich in den schützenden Arm, der sie auffing und sanft zu Boden drückte.
 
   „Das Ding ist einfach zu schwer“, entschuldigte sie sich, vergeblich bemüht, ihrer Stimme etwas Zwangloses zu verleihen. Sie blickte zu Boden, fixierte angestrengt die Wirbel und Bögen in der Maserung der hellen Fliesen, und den Mann, der ihr zu Füßen lag und behutsam ihren Fuß abtastete. Sie fragte sich, ob sie wirklich auf dem Boden der Tatsachen saß. Plötzlich überkam sie das ungute Gefühl, dass sich Herr Doktor Maibach der verfänglichen Lage bewusst werden könnte. Pflichteifrig nannte sie ihren Namen, ihren Wohnort und den Grund ihrer Anwesenheit.
 
   „Jaja“, kommentierte er gewichtig. „Meine Frau versteht sich blendend darauf, sich der Hilfe anderer zu befleißigen.“
 
   Auch wenn er eine warme Stimme besaß, in der sich Sanftheit und Autorität auf angenehmste Weise vereinigten, hörte Isolde den bissigen Unterton heraus. Isolde schwieg. Was sollte sie auch sagen. Sie war ja bereits auf dem neuesten Stand. Obwohl sie gern etwas gesagt hätte, weil etwas gesagt werden musste, um das entstandene Schweigen aufzulösen, das dazu zwang, das Telefongespräch der Maibach mit anzuhören.
 
   „Ach ja ... der Umzug, mein Gott ... du machst dir kein Bild ... ich muss alles allein machen...als hätte ich nicht schon genug mit den Vernissagen zu tun ... aber du kennst ja meinen Göttergatten, der macht sich ungern die Hände schmutzig ... ich sollte mir meinen slowenischen Schmierfink zu Hilfe nehmen, hat er mir vorgeschlagen ... was ich gesagt habe … gute Idee habe ich gesagt ... der kann wenigstens mit seinem Pinsel umgehen ... dann ... na dann ist alles eskaliert ... das kannst du dir wohl selbst denken ... der hat mich rausgeschmissen ... vor die Tür gesetzt ... wie einen Hund ... der Mistkerl...“
 
   Wie ein Störsender, versuchte Isolde, durch Räuspern und Hüsteln auf das Gespräch einzuwirken, es irgendwie zu unterbinden, obwohl ihr nicht entging, wie Herr Maibach mit angespannter Miene und mahlendem Unterkiefer den Worten seiner Frau lauschte, während er gewissenhaft ihren Fuß untersuchte.
 
   „Ihre Frau telefoniert...“, legte sich Isolde ins Zeug.
 
   Herr Maibach nickte bestätigend.
 
   „Ich musste heute Morgen meine Nachbarin aus dem Bett klingeln...“, fuhr seine Gattin im gedämpften Tonfall fort.
 
   Isolde stutzte. Spitzte nun doch ihre Ohren.
 
   „Frau Bröööse...“, Frau Maibach wurde von einem Kicheranfall überwältigt.
 
   Isolde hielt die Luft an.
 
   „Die müsstest du mal sehn ... sieht aus wie ihr Name klingt. Passt wie die Faust aufs Auge oder besser...“, die Maibach prustete und rang nach Luft. „...wie die Gräte zum Hals ... einfach zum Würgen...“
 
   „Also das ist nur eine leichte Schwellung, nichts gebrochen“, durchbrach Doktor Maibach das Schweigen.
 
   Isolde reagierte nicht. Saß einfach da. Steif wie ein Stahlträger. Die Augen, düster und stählern wie der Zwillingslauf einer Schrotflinte.
 
   „Sie müssen kalte Umschläge machen, ja das müssen Sie, am besten mit Kamille“, seine Stimme überschlug sich, „ich, ich habe noch eine Salbe für Sie, ja, eine Salbe, die ist wirklich prima, aber wie gesagt, die Umschläge...“
 
   Er redete auf sie ein, als wäre sie ein Kind, das die Zusammenhänge des Lebens noch nicht begriff.
 
   Vergeblich. Isolde begriff sehr wohl. Auch wenn die Worte nur noch bruchstückhaft an ihre Ohren drangen.
 
   „...ältliche Jungfer – langer Zopf – knochiges Elend – zäh – Holzpuppe – Leiter hoch geklappert – Bücherkartons – Preisausschreiben – Heizdecke – Dampfbügeleisen...“
 
   „Doris!!!“, brüllte Maibach dazwischen. Seine Stimme donnerte, die Türe zitterte.
 
   „Wart mal, ich glaub ... da ist ... ich muss auflegen.“
 
   Zaghaft wurde die Tür geöffnet und die Maibach trat mit einem kunstvoll arrangierten Lächeln in Erscheinung.
 
   „Ach, du bist schon da, na so was ... ich habe gar nichts gehört.“
 
   „Dafür warst du umso besser zu hören“, schnalzte Maibach und warf seiner Frau einen vernichtenden Blick zu.
 
   Sie lachte, eine Sekunde lang. Dann hörte sie wie ertappt auf.
 
   „Es geht schon“, wehrte Isolde seine Hand ab und rappelte sich selbst von der Stufe auf. „Ich geh dann mal und vielen Dank für alles.“
 
   „Nein, ich habe zu danken, es waren meine Bücher, mit denen Sie sich da abgemüht haben, warten Sie...“
 
   Maibach kramte einen 50-Euro-Schein hervor.
 
   „Nein bitte ... das ist nicht nötig“, sagte Isolde und humpelte aus dem Haus, als hätte eine unhörbare Stimme nach ihr gerufen.
 
   Vor der Haustür blieb sie stehen. Sie schwankte leicht, ihre Beine zitterten. Ihr Atem ging stoßweiße. Ihr Gesicht war geisterhaft bleich. Sie lehnte sich gegen die Hausmauer und wartete bis sich ihr Oberkörper wieder im harmonischen Einklang hob und senkte.
 
   „Sie hat eine Seele so schwarz wie Rabenflügel“, murmelte Isolde in sich versunken vor sich hin, während sie den kiesgeschotterten Weg entlangschlurfte, der zum Ausgang der Villa führte.
 
   So eingesponnen in ihre trüben Gedanken war sie, dass sie das gelbe Postauto nicht wahrnahm, das vor dem Grundstück parkte.
 
   „Guten Morgen Isolde!“, rief der Postbote ihr nach. „Warte, warte, ich hab was für dich!“
 
   Im Zeitlupentempo drehte sie sich um und betrachtete den Postboten wie einen Geist.
 
   „Ach Knut, du“, murmelte sie matt.
 
   „Ist was? Geht’s dir nicht gut? Siehst so blass aus.“
 
   Der Zweimetermann sah besorgt zu Isolde herab.
 
   „Nein, nur ein leichter Schwindelanfall. Habe der Frau da...“, Isolde deutete mit einer wagen Handbewegung auf die zitronengelbe Villa, „...geholfen, mit meiner Leiter ... die hat sich ausgesperrt.“
 
   „Ein Schlüsseldienst wäre die gute Frau um Einiges teurer gekommen“, erwiderte er fröhlich.
 
   „Gute Frau“, wiederholte Isolde, „na, ich weiß nicht...“
 
   Knut ging nicht weiter auf Isoldes Bemerkung ein.
 
   „Jetzt ist es endlich da!“, lenkte er ab.
 
   „Was denn?“
 
   „Na dein Versandhauspaket, auf das du so sehnsüchtig gewartet hast. Der 500-Euro-Gewinn … das Preisausschreiben!“
 
   Er wühlte in seinem Auto. „Da-da-daaa...“, posaunte er und ließ das Paket wie einen Ball von der einen in die andere Hand fallen. „Na, was krieg ich dafür?“
 
   Knut hielt Isolde seine borstige Wange hin und drückte in freudiger Erwartung seine Schweinsaugen zu.
 
   „Das Paket ist regulär bestellt“, gab sich Isolde zugeknöpft. „Es ist ja nicht so, dass ich nur absahne. Ich habe schon viele Sachen bei diesem Versandhaus bestellt. Ich bin ja nun keine Schmarotzerin...“
 
   „Das hat ja auch niemand behauptet“, nuschelte Knut in seinen Bart und reichte Isolde ernüchtert das Display zum Unterschreiben. „Ist dir heute eine Kavallerie Läuse über deine jungfräuliche Leber galoppiert, mein holdes Weib?
 
   Ich wüsste da was, was deine Laune wieder auffrischen würde!“ Knut zwinkerte Isolde frivol zu.
 
   „Ich bin nicht dein holdes Weib ... das ist ja ziemlich klein“, bemerkte Isolde im gleichen Atemzug, während sie den Empfang bestätigte und auf die kümmerliche Verpackung schielte.
 
   „Was hast du denn erwartet?“
 
   „Ein Kaffee-Espresso-Vollautomat mit Scheibenmahlwerk aus Keramik.“
 
   „Oh“, Knut runzelte die Stirn. „Sieht mir eher wie eine Kaffeemühle aus.“
 
   Isolde nickte betreten, klemmte sich das Paket unter den Arm und humpelte grußlos davon.
 
   Der Postmann blieb stehen und rieb sich bedächtig seinen Bart. Seine wässrigen Augen waren auf Isoldes wackelnde Pobacken geheftet. Fast wäre ihm ein dünner Speichelfaden aus dem Mundwinkel entflutscht. Isolde spürte seinen lüsternen Blick. Sie kannte ihn nur allzu gut. Ohne sich umzudrehen, hob sie ihre linke Hand. Den Mittelfinger empor gestreckt.
 
   „Flintenweib“, lechzte Knut und leckte sich lüstern über seine fleischigen Lippen.
 
    
 
   „Die ganze Welt hat sich gegen mich verschworen“, murmelte Isolde verstimmt und warf das Paket auf den Tisch.
 
   Angeschlagen ließ sie sich auf einen der Küchenstühle nieder, legte ihren schmerzenden Fuß auf dem Hocker daneben ab und taxierte geistesabwesend das Paket.
 
   „Dieses elende Frauenzimmer, diese fette Schnecke“, zischte sie leise vor sich hin und kniff die Augen zusammen. „Man sollte sie am lebendigen Leib häuten, sie anschließend mit Salz und Pfeffer einreiben und sie in einen vorgefertigten Essigsud einlegen. Am besten in ein Weinfass“, wetterte sie weiter. Eine Woge des Wohlbehagens erfasste Isolde bei dieser Vorstellung. Sie lächelte verträumt, als sie sich weiter vorstellte, das zugenagelte Fass in die Isar rollen zu lassen. Sie fing an zu lachen. Ein teuflisches Lachen.
 
   Auch fanden sich Worte des Trostes für ihre sadistischen Phantasien. Böse Gedanken hinterlassen keine Spuren! Sie zog die Schublade auf und kramte ein Messer hervor. Sie legte das Paket auf ihren Schoß und ritzte behutsam das Packband auf.
 
    
 
   Herzlichen Glückwunsch, liebe Frau Brösel. Wir freuen uns, Ihnen mitteilen zu können, dass Sie zu den dreißig Gewinnern gehören, die bei unserem Preisausschreiben unser Überraschungspaket im Wert von 500 EURO, in Worten: FÜNFHUNDERT, gewonnen haben...
 
   Isolde las nicht weiter. Hastig riss sie die bunte Verpackung auf, ohne auf die Aufschrift zu achten.
 
   „Ein Reisefön?“
 
   Ungläubig begutachtete sie den handlich metallischen Gegenstand, bevor sie das Versäumte nachholte.
 
   „DVD Camcorder … Details haarscharf heranholen!
 
   Mit 40fach Megazoom … 800 000 Bildpixel, inklusive Akku, Ladeadapter, Stereo AV-Kabel, Software und USB - Kabel...“, soufflierte sie im Schnelldurchlauf die Angaben auf der Verpackung.
 
   „Ein Filmapparat!“, stellte sie verblüfft fest.
 
   Behutsam nahm sie die Kamera noch einmal zur Hand, um ihren wertvollen Gewinn eingehend zu bewundern. Sie gönnte sich ein triumphierendes Schmunzeln, als sie das Objektiv enttarnte, das sich hinter einer Plastikabdeckung versteckte. Das beigefügte Leinenband zu befestigen, welches dazu diente, die Kamera um den Hals zu tragen, bestärkte Isolde in ihrem Selbstbewusstsein, auch den technischen Raffinessen gewachsen zu sein. Mit der Begeisterung eines Abc-Schützen, vergrub sie sich in die Gebrauchsanweisung. Sie las und probierte, las und probierte. Bis sie nicht mehr las und nur noch probierte. Bereits nach einer halben Stunde war Isolde auf den neuesten technischen Stand der Filmkunst und in der Lage, die Kamera zu bedienen. Sie nahm auf, was sie für dokumentarisch wertvoll hielt, ohne dabei den professionellen Aspekt zu vernachlässigen. Sie filmte ihre Vitrine, in der ihre Pokale standen, die sie als Bogenschützin eingeheimst hatte. Zuerst in der Totalen, dann in der Nahaufnahme. Zoomte auf die eingravierte Jahreszahl, ergänzte ihre Aufnahmen mit ein paar informativen Worten und bemühte sich, die Kamera mit ruhiger Hand zu führen. Wenn sie nicht zufrieden war, löschte sie die Aufnahmen und versuchte es aufs Neue. Isolde war ehrgeizig, wollte keine halben Sachen machen. Zwei Stunden waren bereits verstrichen. Sie war gerade dabei, die letzte von zwanzig Urkunden zu filmen, die eingerahmt und in Zweierreihen über ihren Sofa hingen, als sie die ersten Ermüdungserscheinungen verspürte. Sie beschloss eine kreative Pause einzulegen. Achtsam stellte sie die Kamera auf dem Tisch ab, schwang ihre Beine auf die Couch, um sich ein Nickerchen zu genehmigen. Sie seufzte zufrieden, als sie die wohlige Wärme der Sonnenstrahlen spürte, die über ihr Gesicht tänzelten. Genüsslich schloss sie ihre Augen während sie in Gedanken nach weiteren Motiven suchte.
 
    
 
   Ich werde meinen Garten filmen, war der erste Gedanke, als sie keine halbe Stunde später wieder putzmunter erwachte.
 
   „Traumhaft, wunderschön“, schnurrte Isolde entrückt.
 
   Ihre Kamera war konzentriert auf Margit Merrid gerichtet, eine perlweiße Beetrose, die sich durch einen starken betäubenden Duft auszeichnete. Langsam zoomte sie auf die Blüten, um den rosa Hauch einzufangen, der für diese Rosensorte typisch ist. Dabei fiel ihr auf, dass einige Blüten oberhalb des Strauches abgeschnitten waren. Sie stutzte, ohne ihre Dreharbeiten zu unterbrechen.
 
   Isoldes Aufmerksamkeit galt dem bevorstehenden Kameraschwenk – auf Schneewittchen, eine weiße Kletterrose, zu der Isolde eine beinahe schlafwandlerische Zuneigung verspürte. Aber auch Schneewittchen wies eindeutige Schnittverletzungen auf, wie Isolde feststellen musste. Entsetzt unterbrach sie nun doch ihre Filmarbeit und stierte mit sorgendurchfurchter Miene auf ihren geschändeten Kletterrosenstrauch.
 
   „WER WAR DAS?!“
 
   Ihre Worte klangen wie eine Kriegerklärung und ihre Augen waren wie Speerspitzen auf die Thujenhecke gerichtet, aus deren Richtung ein leises Plätschern zu hören war. Isolde glaubte, einen seichten Luftzug von Kokosöl zu wittern, der sich in ihren Nüstern zu einem beißenden Geruch von Vergeltung wandelte. Wie eine Heckenschützin stand Isolde nun mit ihrer Kamera im Anschlag hinter der Tannenmauer und linste an einer lichten Stelle hindurch. Ihre Erzfeindin saß wie eine dicke schwarze Raupe am Rand des Schwimmbeckens. Sie trug einen schwarzen Badeanzug und ölte ungelenk ihr Dekolleté und ihre Arme ein, wobei sie im monotonen Rhythmus vor sich hinlallte und mit ihren Füßen zwanglos im Wasser herumplätscherte. Zu ihrer Rechten, stand eine geöffnete Schnapsflasche. Zu ihrer Linken, ein Fläschchen Sonnenöl. Auf dem Kopf der Erzfeindin thronte ein imposanter Sonnenhut, der verschwenderisch mit Isoldes Rosen dekoriert war.
 
   „Wusst ich’s doch!“
 
   Sie schaltete die Kamera ein, obwohl sie sich nicht ganz sicher war, ob Filmaufnahmen als Beweismaterial vor Gericht akzeptiert wurden.
 
   „Halt doch still, verdammt!“, murrte Isolde gereizt, weil es ihr nicht gelingen wollte, das Diebesgut in einer beweiskräftigen Großaufnahme festzuhalten.
 
   Ihr angepeiltes Objekt war ständig in Bewegung. Entweder gluckerte es aus der Schnapsflasche oder war damit beschäftigt, sich ein merkwürdiges Tier vom Leib zu halten. Eine skurrile Mischung zwischen Fledermaus und Rehkitz, die wie von einer Sprungfeder angetrieben, herumhopste. Keine Frage, das Tier störte: Isolde bei der Erfassung von Beweismaterial und die Maibach beim Saufen. In seinem scheinbar unstillbaren Bewegungstrieb hatte der Zwergrehpinscher schon einiges angerichtet. Das Fläschchen Sonnenöl war bereits umgeworfen, so dass der Inhalt sich ungehindert auf den Fliesen ausbreiten konnte. Die Maibach störte das nicht. Sie war bereits voll wie eine Strandhaubitze. Sie merkte noch nicht einmal mehr, dass der Hund ihre Designerpantolette zerfledderte. Selbstvergessen saß er schühchenkauend unter einem Holunderstrauch. Isolde hielt es für lohnenswert ihn dabei zu filmen. Zoomte zu ihm heran, nahm seinen Kopf in Großaufnahme auf und merkte sofort, dass mit dem Tier etwas nicht stimmte. Seine Augen waren hervorgequollen, es würgte und zitterte. Der Schuh war verschwunden.
 
   Ausgeschlossen … der wird doch nicht den Schuh…
 
   Der Gedanke blieb unvollendet. Isolde zitterte nun selbst, wenn auch nur vor Aufregung. Herr Doktor Maibach war aus der Terrassentür getreten. Sein Erscheinen zwang zu einem spontanen Kameraschwenk. Teilnahmslos beobachtete er seine Frau, die gerade die leere Schnapsflasche ins Schwimmbecken warf. Er schien müde, unentschlossen. Der offensichtlichen Situation nicht gewachsen. Zaudernd ging er auf sie zu. Sprach sie an. Isolde konnte nicht verstehen was er sagte. Seine Gattin drehte sich zu ihm um. Antwortete. Reichte ihm versöhnlich die Hand entgegen. Er reagierte nicht. Wandte sich ab, um zu gehen.
 
   „Bleib stehen!“, schrie sie ihm in bleiernen Tonfall nach.
 
   Er ging. Überstürzt rappelte sie sich auf, um ihm nachzulaufen. Sie rutschte aus, fiel zu Boden. Ihr Kopf prallte auf den Rand des Beckens. Ein dumpfes Geräusch. Sie bewegte sich nicht mehr. Isolde rang nach Luft. Maibach blieb stehen. Irritiert drehte er sich um. Lief auf seine Frau zu. Warf sich auf die Knie und legte seine Hand abwechselnd auf ihren Hals, ihre Schläfe, dann auf ihr Handgelenk. Vorsichtig drehte er ihren Kopf zur Seite und betrachtete die blutende Wunde, ließ von ihr ab und blickte sich nervös um. Seine Augen tasteten wie Suchscheinwerfer sein unmittelbares Umfeld ab. Der rechte Arm seiner Gattin fiel leblos über den Beckenrand. Ihre Hand platschte ins Wasser. Er zuckte zusammen, wischte sich den Schweiß von der Stirn, lockerte seine Krawatte. Stand wieder auf und ging zögerlich einige Schritte rückwärts. Abrupt drehte er sich um und rannte davon. Isolde hörte eine Autotür zuschlagen – ihr Herz hämmern.
 
   Er ist weg. Einfach abgehauen.
 
   Eine Feststellung, deren Bedeutung sich Isolde erst nach einigen Sekunden erschloss. Ihr Mund fühlte sich ausgedörrt an, ihre Hände waren nassgeschwitzt, ihre Kamera surrte unbeirrt weiter. Hilfe – Hilfe, dachte sie.
 
   Kopflos stürmte sie los. Ihre Beine wollten nicht so recht gehorchen. Sie stolperte mehr als dass sie lief.
 
   Behalt die Nerven! Es ist vielleicht alles nicht so wie du...
 
   Isolde blickte zweifelnd auf den leblosen Körper herab, der vor ihren Füßen lag und auf das seltsame Tier, das sich gierig an der Blutlache seines Frauchens labte.
 
   „Es ist genau so“, stellte Isolde ernüchtert fest.
 
   Er hat sie einfach liegen lassen, absichtlich, unvollendet. Halbfertig!
 
   Die Erinnerung befiel sie plötzlich wie ein heimtückisches Biest, das die ganze Zeit hinter ihr gelauert hatte und schlug mit garstiger Stimme auf sie ein.
 
   „...ältliche Jungfer ... knochiges Elend ... Holzpuppe...“
 
   Isolde schloss die Augen. Sie atmete tief durch lenkte ihre Kraft in ihr Bein, so als würde sie es im autogenen Training ansprechen.
 
   Die Maibach platschte ins Wasser. Der Hund sprang hinterher.
 
   Wie lange braucht ein Mensch, bis er ertrinkt? Drei, maximal fünf Minuten, mehr nicht. Das wusste Isolde. Sie schaute auf ihre Armbanduhr, anschließend ins Wasser. Wie ein Schwimmlehrer, der die Zeit seiner Zöglinge stoppte. Naserümpfend sah sie auf den Hund, der hysterisch am Beckenrand herumstrampelte und sich wie ein aufgezogenes Spielzeug um die eigene Achse drehte, anstatt sein Frauchen zu retten. Ein Bluthund eben, beschied Isolde und wandte ihr Augenmerk der bewusstlosen Gestalt, die mit weit ausgebreiteten Armen halb unter Wasser schwebte. Isolde hatte den Kopf leicht zur Seite geneigt. Ein Hauch von Verklärung streifte ihr Gesicht. Sie sieht aus wie ein Engel, wie ein böser Engel. Nüchtern verbesserte sie sich in Gedanken: Ein böser, toter...
 
   Isolde stutzte, kniff angespannt die Augen zusammen. War da nicht was? Eine Bewegung, ein Zucken, an Händen und Füßen?
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   Isolde schmeckte den süßlich-metallischem Geschmack von Blut auf ihren Lippen. Sie hatte sich die Unterlippe aufgebissen während sie schreckentstellt das Opfer anstarrte, das völlig unerwartet aufgetaucht war und gurgelnd nach Sauerstoff rang. Isolde benötigte einige Sekunden, bis sie ihre Fassung zurück gewann und ihren Gedanken Folge leisten konnte.
 
   Einschreiten und dem Desaster ein Ende bereiten, hieß die gedankliche Order. Und zwar schnell!
 
   Ich könnte die automatische Abdeckabrollung des Schwimmbeckens in Gang setzen, schoss ihr durch den Kopf und sie wieselte los. Sie hatte den Daumen schon startbereit auf den roten Knopf gelegt, als sie den Wasserkescher erblickte. Der stand unmittelbar in Reichweite und ließ sich ihrer Meinung nach flexibler handhaben. Der Kescher besaß einen robusten Stiel aus Metall und sollte sich bestens für eine schnelle Lösung eignen. Aber Isolde unterdrückte den Impuls, Frau Maibach damit auf den Kopf zu schlagen. Es galt, verdächtige Spuren zu vermeiden und so beschränkte sich Isolde darauf, das geschwächte Opfer mit der Stange vom Beckenrand fernzuhalten und Frau „Doktor“ Maibach mit der hilfreichen Stiel-Verlängerung unter Wasser zu drücken. Breitbeinig und mit nach vorn gebeugtem Oberkörper, verschaffte sie sich einen sicheren Halt, damit sie nicht selbst ins Wasser fiel. Isolde war Nichtschwimmerin. Ein Manko, das sich in dieser inflagranten Situation womöglich als Rettung erweisen könnte. Falls man mich jetzt auf frischer Tat ertappen würde, spekulierte sie kühn, könnte ich das Ganze als Rettungsversuch auslegen. Isolde verkniff sich das Schmunzeln, das ihre zusammen gepressten Lippen kitzelte. Die Situation war todernst. Sie musste sich konzentrieren, Die Maibach im Auge behalten. Schließlich bestand die Gefahr, dass das vor ihr schwimmende Stück Menschenfleisch urplötzlich übermenschliche Kräfte entwickelte und nach der Metallstange griff, sich daran festkrallte und Isolde dadurch in Mitleidenschaft zog.
 
   Wer anderen eine Grube gräbt, fällt selbst hinein, rief sie sich ins Gedächtnis. Ein unbehaglicher Gedanke, der Isolde die Schweißperlen auf die Stirn trieb. Um wie viel einfacher wäre es doch, wenn die Frau im Moor stecken würde, dachte Isolde. Aber im Gegensatz zu einem Mooropfer, tauchte die zappelnde Hand immer wieder an der Wasseroberfläche auf.
 
   Isoldes Beine zitterten vor Anstrengung und allmählich wurde ihr schwarz vor Augen. Doch nach einer schweißtreibenden Minute schien die Gefahr gebannt. Der böse Engel kapitulierte und tauchte in die Katakomben der Hölle ab. Schwer atmend stützte sich Isolde auf den Metallstab und starrte aufs Wasser. Ihr Blick verlor sich in den rötlichen Schlieren, die sich langsam im plätschernden Wasser auflösten.
 
   Wieso bewegt sich das Wasser noch, sinnierte Isolde argwöhnisch. Ein kaum wahrnehmbares Fiepen schien zu antworten.
 
   „Grundgütiger, dich hätte ich ja beinahe vergessen! Warte, gleich hat dein Leiden ein Ende!“, rief sie dem verängstigten Hund zu, der verzweifelt mit seinen Pfötchen an den Fliesen herumscharrte.
 
   Ein aussichtloses Unterfangen, das bereits das Interesse einiger aufmerksamer Beobachter auf sich gezogen hatte.
 
   Isolde war zwischenzeitlich mit dem Kescher an die Stirnseite des Schwimmbeckens geeilt, um ihn wieder an den ursprünglichen Platz abzustellen, direkt neben dem roten Signalknopf, der die Abdeckung des Schwimmbeckens aktiviert.
 
   „Hoffentlich geht das Ding jetzt nicht los“, faselte sie gepresst, wobei sie mit äußerster Behutsamkeit den Knopf mit einem Taschentuch säuberte, welches sie bei sich trug. Anschließend nahm sie sich die Metallstange des Keschers vor, um dort ebenfalls ihre Fingerabdrücke zu beseitigen.
 
   So, aber jetzt nichts wie weg, dachte sie, nahm die Kamera zur Hand und wollte davon wetzen. Isolde hatte den schmalen Spalt am Ende der Hecke fast erreicht, als ihr der Hund wieder einfiel, sie lief zurück.
 
   Griffsicher zog sie das erschlaffte Tier an seinem praktischen Bauchgurt aus dem Wasser. Der Hund ergab sich mit klappernden Zähnen seinem Schicksal und ließ sich von Isolde wie ein leichtes Gepäckstück davontragen. Sehr zum Leidwesen der beiden Krähen, die sich ihrer ausgespähten Beute beraubt fühlten und nun unruhig auf dem Ast der alten Buche mit ihren Flügeln flatterten. Isolde bemerkte die beiden Zaungäste.
 
   „Teufelsbrut!“, grollte sie.
 
   Haben die mich doch tatsächlich die ganze Zeit beobachtet, Aber was soll’s: Eine Krähe hackt der anderen bekanntlich kein Auge aus.
 
   Mit diesem tröstlichen Gedanken verschwand sie hinter dem schützenden Dickicht der Hecke – gefolgt von den wachsamen Augen eines weiteren Zeugen.
 
   Der Mann zog nun sein Handy aus der Hosentasche und informierte den Notdienst. Mit gespielter Verzweiflung nannte er seinen Namen und den Ort der Unglücksstelle. Als er den Anruf beendet hatte, legte er das Telefon auf dem Fensterbrett ab, riss sich hastig die Krawatte aus dem Hemdkragen, schob die Terrassentür auf, rannte auf das Schwimmbecken zu und sprang kopfüber ins Wasser. Er packte seine tote Frau unter den Armen und zog sie an die Wasseroberfläche. Rückwärts schwamm er mit der Toten auf die Leiter des Beckens zu. Dabei verlor er seine Sonnenbrille, seine Schuhe und beinahe auch seine Kraft. Hilfreiche Spuren, so dachte er, die sich für die Authentizität seines Vorgehens verbürgten. Maibach hievte seine Frau aus dem Wasser und nahm eine Mund-zu-Mund-Beatmung vor, so, wie dass wohl jeder pflichteifrige Mensch in dieser Situation getan hätte. Die Beine der Toten hingen noch im Wasser, als von der Ferne die Sirene des Rettungswagens ertönte.
 
    
 
   Zur gleichen Zeit saß Isolde Brösel mit dem geretteten Tier auf ihrem geblümten Sofa ihres Wohnzimmers. Sie hatte bereits ein Glas Sherry verputzt und betrachtete mit verständnislosem Interesse das koboldartige Wesen, das bibbernd in ihrem Armen lag. Sie hatte den Hund einer gründlichen Körperpflege unterzogen. Das Tier in die Badewanne gelegt und mit Wasser die Chlorrückstände aus seinem Fell beseitigt. Der Hund hatte keinen Mucks von sich gegeben, so dass Isolde sich gar nicht mehr so sicher war, ob der Aufwand überhaupt noch lohnte.
 
   „Du hast schöne lange Ohren. Eigentlich könnte ich dich genauso gut an der Wäscheleine aufhängen“, redete sie auf das erschöpfte Tier ein, während sie es sorgfältig abrubbelte und dann in ein flauschiges Frotteehandtuch wickelte.
 
   Nun lag der Hund, wieder zum Leben erweckt, in ihren Armen. Nur seine großen Fledermausohren und die ängstlich hervorquellenden Rehaugen lugten aus der Verhüllung. Jede couragierte Amme hätte dem Tier vermutlich unvoreingenommen die Brust gegeben. Auch Isolde konnte dem herzzerreißenden Anblick nicht widerstehen. Mit der freien Hand schenkte sie sich noch einen Schluck Sherry ein, tunkte ihren Zeigefinger in die Flüssigkeit und steckte dem Tier den Finger ins Maul. Der Hund fing arglos an zu saugen, und Isolde begann instinktiv das Tier in ihren Armen zu wiegen. Nach wenigen Augenblicken schloss der Hund seine Augen. Nichts schien ihn mehr in seinem Rausch zu stören, auch nicht, das herannahende Rettungssignal. Isolde hingegen spitzte wachsam die Ohren.
 
    
 
   „Die kommen doch nicht etwa…“
 
   Isolde hatte den Gedanken noch nicht richtig ausgesprochen, da konnte sie von ihrem Sitzplatz aus das blinkende Signal durchs Fenster erkennen. Aufgelöst legte sie den schlafenden Hund auf einem Sessel ab, spurtete in die angrenzende Diele hinaus, schnappte sich den Feldstecher, der auf der Anrichte lag und wetzte die Treppe zum Dachboden hinauf. Sie nahm gleich zwei Stufen auf einmal. Oben angekommen, holte sie den Schlüssel unter dem Abtreter hervor und stemmte sich mit ihrem Gewicht gegen die klemmende Tür. Die Tür sprang auf und Isolde lief auf das Dachfenster zu, unter dem ein alter Holzstuhl stand, auf den sie stieg. Vorsichtig öffnete sie die Dachluke und spähte hinaus.
 
   „Wieso sind die schon da?“, murmelte sie außer Atem und verzog misstrauisch das Gesicht.
 
   Isolde sah, wie zwei Sanitäter mit einer Trage herbeieilten, während der Notarzt bereits die obligatorischen Wiederbelebungsversuche bei der Maibach einleitete. Aber das interessierte Isolde nicht. Ihr Augenmerk galt ihrem Schützling, der an der Feldsteinmauer des Ziehbrunnens lehnte und apathisch die vergeblichen Bemühungen des Arztes verfolgte. Isolde nahm den Feldstecher zur Hand und peilte in an. Warum, wusste sie selbst nicht so genau. Einerseits suchte sie nach einer logischen Kombination seines Verhaltens, die das überraschende Eintreffen der Rettungsmannschaft erklärte, andererseits hoffte sie, seinen Gesichtszügen irgendeinen Aufschluss zu seiner tatsächlichen Verfassung zu finden. Beides erwies sich als Fehlanzeige. Trotzdem war sich Isolde sicher, dass die ganze Sache zum Himmel stank. Teilnahmslos verfolgte sie, wie die Tote mit einem Laken abgedeckt wurde, der Arzt seinen Koffer schloss, telefonierte und sich anschließend gesenkten Hauptes Herrn Maibach näherte und ihm mitfühlend die Hand auf die Schulter legte. Maibach reagierte so, wie man es von einem Menschen in dieser Situation erwartete. Trotzdem versetzte Isolde der Anblick einen Stich. Für einen Moment ereilte sie der böse Verdacht, dass sie vielleicht doch die falsche Schüssel ausgelöffelt hatte. Quatsch! Was hast du denn erwartet? Dass er dem Notarzt vor Freude die Stirnglatze küsst und die Rettungsmannschaft zur Feier des Tages zu einem Glas Sekt einlädt? Sei nicht töricht Weib! Isolde hörte auf, nervös an ihrem Daumen zu nagen. Sie behielt das Geschehen im Auge, während sie sich über ihren Schützling, ernsthafte Gedanken machte:
 
   Er hat seine Frau liegen lassen, das ist Fakt. Er wollte ihr nicht helfen, sonst hätte er gleich über das Telefon Hilfe geholt – er hat es nicht getan. Er ist einfach abgehauen.
 
   Isolde spann konzentriert den Faden weiter. Ich habe das Schlagen seiner Autotür gehört. Isoldes Augen wurden plötzlich schmal. Aber ist er auch wirklich weggefahren? Isolde konnte sich an kein Motorengeräusch erinnern. Das Räderwerk in ihrem Hirn schien sich zu überschlagen. Die Bilder in ihrem Kopf lösten einander in rascher Folge ab, wie in einem alten Acht-Millimeter-Film, abrupt, manchmal unscharf. Isolde ließ ihren gedanklichen Zeitzähler dabei mitlaufen. Zehn Minuten, höchstens, die Beseitigung der Spuren und die Bergung des Hundes mitgerechnet, mehr Zeit hatte sie nicht benötigt. Aber was zum Teufel, hatte ER in den zehn Minuten angestellt, wenn er nicht weggefahren ist? Im Auto gewartet? Aber auf was? Dass seine Gemahlin in der Zwischenzeit das Zeitliche segnet – was sonst, schloss Isolde, aber nur halbherzig. Bildlich versuchte sie sich vorzustellen, wie er wieder aus dem Auto stieg, um sich zum Tatort zurückzuschleichen. Logisch, alle Täter zieht es zurück zu ihren Sündenpfuhl. Weil der Zugang des Gartens durch eine Mauer abgetrennt ist, musste er die Haustür benutzen, damit er über die Terrassentür in den Garten gelangt.
 
   Da war ich aber schon weg – oder nicht? Isolde schluckte. Ihr Blick war erstarrt auf ihren Schützling gerichtet, der ungeniert seiner Verbitterung freien Lauf ließ. Oder war das Gejammer echt? Wenn ja, dann… Isolde erbleichte, ihre Lider flatterten. Ein Mann und eine Frau in Zivil hatten das Grundstück betreten. Isolde nahm sie ins Visier, als hätte sie einen dampfenden Scheißhaufen vor Augen.
 
   „Kripo!“, würgte Isolde.
 
   Der männliche Beamte eilte sogleich auf den Arzt zu. Der Notarzt hatte sich mittlerweile einige Schritte von Maibach entfernt, stand nun rauchend in der Nähe des Schwimmbeckens und genoss tief inhalierend seine Zigarette. Mit einem freundschaftlichen Schulterklopfen wurde er von dem Beamten begrüßt. Der Notarzt und der Polizist wechselten ein paar aufmunternde Worte miteinander. Isolde schnappte Gesprächsbrocken auf. Es ging um Spuren der letzten Nacht, die sich um einen Kater drehten und um einen Verdacht, der zu schweren Wein betraf.
 
   „Kater … Wein?“, wiederholte Isolde ungläubig die verwehten Worte, während ihre Augen den beiden Männern folgten, die sich zur mutmaßlichen Klärung des Sachverhalts unter den Pavillon verdrückten, unter dem sich eine Sitzgelegenheit befand. Isolde hatte die beiden Männer nicht mehr im Blick und konzentrierte sich auf die junge Beamtin, die sich wesentlich pflichteifriger ihrer Arbeit anzunehmen schien. Sie wandte sich Maibach zu, gab ihm die Hand, zeigte ihren Ausweis, zückte ein Notizbuch und begann, offenbar ohne weitere Umschweife mit ihrer Befragung. Maibach blickte sich hilfesuchend nach dem Arzt um und zog die Decke, die ihm einer der Sanitäter umgelegt hatte, noch etwas fester um seine Schulter. Mit äußerster Anspannung verfolgte Isolde die Gesten ihres mysteriösen Schützlings, die sich vorläufig in einem heftigen Kopfschütteln und einem ratlosen Schulterzucken erschöpften. Ein positives Zeichen, dachte Isolde, und beinahe hätte sie sich mit einem Stoßseufzer die ersehnte Erleichterung verschafft. Aber eben nur beinahe. Maibach wurde nämlich zunehmend gesprächig. Gerade so, als würde er sich um Kopf und Kragen reden. Vielleicht lag es am psychologischen Einfühlungsvermögen der Beamtin oder an ihren blonden langen Haaren, die in trügerischer Unschuld von ihrem Kopf herabbaumelten. Oder der Mann war einfach ein hinterhältiges Schwein. Isolde biss die Zähne zusammen. Die Kripobeamtin hatte sich gerade einer ihrer Haarsträhnen aus dem Gesicht gestrichen, als Maibach plötzlich seinen Arm ausstreckte und energisch in Isoldes Richtung deutete. Isolde zuckte zusammen, als hätte man ihr mit dem Knüppel auf den Kopf geschlagen. Sie taumelte vom Stuhl und polterte zu Boden. Auf allen Vieren kroch sie wie ein geprügelter Hund in den äußersten Winkel des Dachbodens. Sie presste sich mit dem Rücken an die Wand, winkelte die Beine an, vergrub ihr Gesicht in ihren Händen und begann wimmernd den Oberkörper vor und zurück zu wiegen.
 
   „Oh Gott, er hat mich verraten, gleich kommen sie mich holen“, haderte sie, während sie innerlich auf das bevorstehende Sturmläuten an ihrer Tür lauerte.
 
   Isolde war gedanklich dermaßen in den Ablauf ihrer bevorstehenden Festnahme vertieft, dass sie die große fette Spinne nicht bemerkte, die zielstrebig in den Halsausschnitt ihres Kleides hineinspazierte. Isoldes Haut war nicht mehr sensibel genug, strömte doch das eine oder andere Glas Sherry mit durchs Blut, als dass sie das Kitzeln hätte wahrnehmen können. Die Angst lähmte sie noch grausamer. Man hätte ihren Rücken mit einem Brandzeichen versehen können, Isolde hätte nur das Zischen gehört. Es waren einzig und allein ihre Ohren, die wie hochempfindliche Sensoren auf jedes winzige Geräusch reagierten. Isolde glaubte sogar, das Nichts zu hören. Nach einer Stunde des reglosen Bangens, regte sich in Isolde eine zaghafte Ungeduld.
 
   „Wo bleiben die denn?“, brummte sie missmutig und kroch ächzend aus ihrer Ecke hervor.
 
   Wie eine Katze um den heißen Brei, schlich sie mehrmals um den Stuhl herum, bis sie es wagte hinaufzusteigen, um nach dem Rechten zu sehen. Bevor sie den Kopf emporstreckte, lauschte sie. Nichts. Alles war still. Isolde spähte hinaus. Das Grundstück war leer. Das Schwimmbad war mit einem Absperrband abgegrenzt. Das waren die Spurenschnüffler, dachte Isolde und verzog verächtlich das Gesicht. Die Tote war verschwunden, sicherlich verschleppt, ins gerichtmedizinische Institut, mutmaßte Isolde weiter, wo sich der dritte Mediziner des Tages mit Frau »Doktor« Maibach befassen würde, der Pathologe. Aber wo war ihr Schützling, der Doktor Maibach? In Untersuchungshaft? Aber wieso er? Hatte er nicht mit verräterischem Elan in ihre Richtung gezeigt? Isolde überlegte angestrengt. Ich dämlich Pute, dachte sie und gab sich einen erkenntnisreichen Klaps auf die Stirn. Ich habe die Geste nur falsch interpretiert. Er hat mit dem Arm zwar in meine Richtung gedeutet, aber das Schwimmbecken gemeint. Ja, genau so war es, schlussfolgerte sie erleichtert und kratzte sich beiläufig am Rücken, weil sie ein Kitzeln verspürte. Sie verließ den Dachboden und ging zurück ins Wohnzimmer. Ein paar Schritte lief sie noch unschlüssig umher, bis sie sich zur Ruhe zwang und auf der Couch Platz nahm. Sie genehmigte sich noch einen Sherry und musterte verwundert den Hund, der im Schlaf phantasierte und knurrende Laute von sich gab. Wahrscheinlich träumt er, dass er ein richtiger Hund wäre, ein Held, der sein Frauchen das Leben rettet, dachte Isolde amüsiert und prostete ihrem Mann Herbert zu. Das Abbild des Verblichenen steckte in einem Bilderrahmen, dessen Glas längst vielfach gesprungen war.
 
   „Prost, mein Seewolf!“, sagte sie.
 
   Als ihr Mann jünger war, sah er tatsächlich aus wie Jack Londons Kapitän Larsen aus dem Seewolf. Allerdings benahm er sich wie van Hayden, den der Seewolf auf seinem Schiff als Küchenhilfe versklavt hatte. Isolde konnte es nicht ertragen, wenn Herbert sich freiwillig anbot, ihr in der Küche beim Kartoffelschälen zu helfen. Sie fand derlei unmännlich. Viel lieber hätte sie es gesehen, wenn er mit der bloßen Hand eine rohe Kartoffel zerquetscht hätte. Nach außen hin, tat Isolde jedoch so, als hätte sie einen richtigen Seewolf zu Hause. Ohne dass es Herbert wusste, hatte sie zu Lebzeiten des seligen Herbert Gerüchte in Umlauf gebracht, mit denen sie sich vor allem bei ihrer weiblichen Zuhörerschaft, ehrfürchtige Blicke einheimste. So dichtete sie Herbert die Trinkfestigkeit eines Seemanns an. Unterstellte ihm eine mysteriöse Vergangenheit. Deutete mit einem Augenzwinkern seine zügellose Leidenschaft und mit einem ratlosen Schulterzucken seine ausdauernde Potenz an. In Wirklichkeit war Herbert ein Weichei, das sich erst gewissenhaft abkühlte, bevor er in den See sprang. Nach einer Weißweinschorle bereits glasige Augen bekam und unter immensen Potenzproblemen litt.
 
   Isolde blickte in ihr Glas und summte abwesend die Titelmelodie des Seewolfs von Hans Posegga vor sich hin, bevor sie dem Konterfei ihres Mannes aufs Neue zuprostete.
 
   „Prost du elender Hurenbock! Du einfältiger Liebesnarr … dudu Kartoffelschälschwuchtel…“
 
   Sie nahm einen tiefen Schluck, schüttelte sich und lächelte leichtherziger als ihr zumute war.
 
   „Hast du eigentlich gewusst“, sie unterbrach sich schluckend, „dass dir dein Flittchen, während du vom Felsen in den Abgrund gesegelt bist…sozusagen in der Luft hingst, eine SMS geschickt hat. Du Trottel hattest dein Handy im Hotelzimmer vergessen.“
 
   Isolde kicherte hämisch. „Und weißt du, was sie dir geschrieben hat? Na, he, willst du’s wissen?“
 
   Isolde lehnte sich mit einem konspirativen Schmunzeln in die Polster zurück.
 
   „Sie hat geschrieben, dass sie dich liebt und im Siebten Himmel schwebt. Ihr seid sozusagen gleichzeitig geschwebt. Das nenne ich Seelenverwandtschaft!“
 
   Isolde drehte nervös das Glas zwischen den Fingern und versuchte, ein schleimiges Husten zu unterdrücken.
 
   „Ich hab das Handyding dann sicherheitshalber entsorgt, die Bullen mussten ja nicht unbedingt erfahren, dass du mich betrogen hast, dafür muss man sich ja schämen…außerdem geht das niemanden was an, das ist Privatsache“, fügte sie trotzig hinzu.
 
   „Sie hat dann übrigens versucht, dich in deiner Kanzlei anzurufen. Wenn ich dran gegangen bin, hat sie gelauscht, dann aufgelegt. Ich wusste genau, dass sie es war. Irgendwann habe ich ihr gesagt, dass du ausgezogen bist und ihr höflichkeitshalber deine neue Adresse mitgeteilt…“
 
   Isolde richtete sich wieder auf und strich geflissentlich über die Fransen der Tischdecke.
 
   „Und soll ich dir noch was sagen?“
 
   Isoldes Stimme klang leise und gefasst.
 
   „Seid deinem Tod bin ich unfähig geworden normal weiterzuleben … das Gewohnte weiterzuleben. Verstehst du? Ich kann keine Bücher mehr lesen … ich lese unsere Geschichte. Ich kann keine Musik mehr hören … es ist die Begleitmusik unserer Tragödie. Ich treffe mit Pfeil und Bogen auch nicht mehr ins Schwarze … ich ziele auf dich!“
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   Isolde erinnerte sich an ihren letzten gemeinsamen Urlaub, den sie in Adersbach in der Tschechischen Republik verbrachten. Gemeinsam saßen sie im Frühstücksraum einer gemütlichen Herberge am Adersbacher See. Obwohl es draußen regnete, bestand Herbert darauf, eine Bergwanderung zum Teplitzer Felsen zu unternehmen. Schweigend saßen sie sich gegenüber, rührten mit den Löffeln synchron in ihren Kaffeetassen und blickten missmutig zum Fenster hinaus. Zeitgleich leckten sie den Löffel ab, legten ihn auf die Untertasse zurück und bissen im gleichen Moment in ihr Marmeladenbrötchen. Herbert hielt kurz inne, weil er es vermeiden wollte, mit Isolde auch noch im gleichen Takt zu kauen. Isolde fiel diese Unstimmigkeit sofort auf.
 
   „Was ist? Schmeckt’s dir nicht?“, wollte sie wissen.
 
   Herbert legte sein Brötchen wieder auf den Teller zurück. Er griff nach dem Orangensaft, zögerte jedoch, als Isolde das Gleiche tat. Mit dem Kinn deutete Isolde auf Herberts Müslischüssel.
 
   „Da sind Rosinen drin“, stellte sie bestimmt fest, „die magst du doch gar nicht – da hast du dich wohl vergriffen?“
 
   Herbert nickte. Genauso, wie ich mich bei dir vergriffen habe, dachte er und blickte Isolde resigniert an.
 
   „Was guckst du denn so komisch? Ist dir schlecht?“, erkundigte sich Isolde.
 
   „Ich habe nur nachgedacht“, antwortete Herbert bedeutungsschwer.
 
   „Über was denn?“, drängte Isolde und verwies beiläufig auf den Speisrest, der an Herberts Mundwinkel klebte.
 
   „Über meinen Fehlgriff“, erwiderte Herbert und lachte gekränkt.
 
   „Ich dachte schon es wäre was Ernstes“, gab Isolde kauend zurück, „aber selber schuld, du hättest mich ja um Rat fragen können, ich hätte dir schon gesagt, dass die Müslisorte nichts für dich ist.“
 
   Isolde kratzte sich am linken Oberarm, Herbert unterdrückte den Juckreiz, den er ebenfalls an seinem Arm verspürte.
 
   „Schön wie wir hier sitzen“, sagte Isolde nach einer kleinen Pause.
 
   Herbert sah sie an und dachte: Wie du mich ankotzt.
 
   „Nur Schade, dass es regnet“, fuhr Isolde unbeschwert fort, „vielleicht sollten wir die Bergwanderung verschieben.“
 
   Vielleicht hört es ja auf, wenn du hier bleibst, dachte Herbert. Isolde schenkte unbekümmert Kaffee nach.
 
   Nie hatte Isolde seinen unausgesprochenen Worten hinterher gelauscht, seiner desinteressierten Miene keinerlei Gefühlskälte unterstellt. Wo er sich schon längst wie lebendig begraben fühlte, ihr Gequassel, wie er es oft gedanklich abtat, für ihn nur lästiges Hintergrundgeräusch war, glaubte Isolde, sich noch in der trauten Sicherheit einer funktionierenden Partnerschaft. Isolde hatte keinen Riecher für den herannahenden Beziehungstod, der schon längst in die Fußspuren ihres Alltagstrotts hineingestapft war.
 
   „Ich muss an die frische Luft!“, erklärte Herbert entschieden.
 
   Isolde trank hektisch noch einen Schluck Kaffee und griff mit der anderen Hand nach ihrem Rucksack und dem Regenschirm.
 
   „Warte, der Berg läuft dir nicht weg!“, rief sie Herbert nach.
 
   Aber Herbert hatte die Herberge schon verlassen. Ohne auf Isolde zu warten, schlug er zielstrebig seinen Wanderweg ein.
 
   „Lauf doch nicht so schnell“, schimpfte Isolde.
 
   Sie hatte den Regenschirm aufgespannt und versuchte, ihren Mann einzuholen, der keinerlei Anstalten unternahm, seine Schritte zu mäßigen.
 
   „Herrgott nochmal, man könnte meinen du bist auf der Flucht“, keuchte Isolde.
 
   „Wie recht du doch hast“, brummte Herbert vor sich hin und stapfte unbeirrt weiter.
 
   Isolde war dermaßen damit beschäftigt ihren Mann nicht aus den Augen zu verlieren, dass sie nicht bemerkte, wie sich die Regenwolken mittlerweile aufgelöst hatten und der Himmel aufklarte. Nach etwa einer Stunde Fußmarsch durch verwunschene Felslabyrinthe und steiles Gelände, hatten sie endlich einen Gipfel erreicht, der einen atemberaubenden Ausblick in die Felsschluchten bot.
 
   „Ich kann nicht mehr!“, schnaufte Isolde und ließ sich erschöpft zu Boden fallen.
 
   „Ich auch nicht“, knurrte Herbert, der sich waghalsig auf einen Felsvorsprung gesetzt hatte und selbstvergessen in den Abgrund blickte.
 
   „Was hast du gesagt?“, rief Isolde ihm zu.
 
   „Es hat aufgehört zu regnen!“, gab Herbert gereizt zurück, ohne sich nach Isolde umzudrehen, die immer noch mit aufgespanntem Regenschirm dasaß.
 
   Sie klappte ihren Schirm zusammen und warf einen misstrauischen Blick zu ihrem Mann hinüber.
 
   „Willst du Kaffee?“, schrie sie ihm zu.
 
   „Verdammt, lass mich in Ruhe … geh sterben“, knirschte Herbert und atmete tief durch.
 
   „Hörst du? Ich habe dich was gefragt!“, quengelte Isolde.
 
   „JAAAAAAAA!“, brüllte Herbert plötzlich los.
 
   Sein Schrei erzeugte ein vierfaches Echo.
 
   Isolde fiel vor Schreck beinahe die Thermoskanne aus der Hand. Sie hatte ihre Hand auf ihre Brust gelegt und rang nach Atem.
 
   „Grundgütiger“, schnaufte sie, „das hat sich ja jetzt angehört, als hätte der Teufel mir persönlich geantwortet.“
 
   Isolde raffte sich auf, um ihrem Mann den Becher zu bringen.
 
   „Das ist ja richtig gruslig hier“, flüsterte sie Herbert kleinlaut zu, während sie ihm den Kaffee reichte und mit vorgebeugtem Oberkörper einen ängstlichen Blick in die Schlucht warf.
 
   JETZT! dachte Herbert. Jetzt wäre der richtige Moment! Ein leichter Stoß! Sein Herz raste. Er dachte an die Lebensversicherung, an das Haus, an die Freiheit … an den Neubeginn…
 
   Isolde wich plötzlich zurück, stolperte, kam aus dem Gleichgewicht. Sie sah den Schatten seiner Hand. Seiner hilfreichen Hand, wie Isolde glaubte. Sie versuchte, nach dieser Hand zu greifen, aber sie verfehlte sie um Haaresbreite. Isolde verlor das Gleichgewicht und stürzte rücklings über eine kleine Wurzel.
 
   Scheiße! dachte Herbert und sah aus, als dächte er es laut.
 
   „Hast du dir wehgetan?“, fragte er anstandshalber, ohne Isolde eines Blickes zu würdigen, die sich wieder aufrappelte.
 
   „Nein, habe ich nicht. Aber das hätte auch schiefgehen können!“, fluchte Isolde, während sie sich den Staub von der Hose klopfte. „Stell dir mal vor, ich wäre hinabgestürzt!“
 
   „Gar nicht auszudenken“, brummte Herbert abwesend, während er sehnsüchtig in die Schlucht hinabblickte.
 
   „Geh endlich von dem Felsen weg, das ist gefährlich!“, forderte Isolde.
 
   „Sag mir nicht was ich zu tun habe … nie wieder!! Hast Du mich verstanden!“, brüllte Herbert gereizt.
 
   „Was ist denn mit dir los? Hab ich dir was getan?“
 
   „Nein – Ja, ach verdammt, ich muss mit dir reden! Komm wieder her und setz dich auf den Stein dort!“
 
   „Ich bleibe lieber stehen“, sagte Isolde kleinlaut.
 
   „Wie du willst“, erwiderte Herbert bissig.
 
   „Willst du noch ein Butterbrot, und hast du überhaupt schon deine Tablette genommen?“, zögerte Isolde das geforderte Gespräch hinaus, obwohl sie genau wusste, dass Herbert weder an einem Butterbrot noch an sonst irgendwas interessiert war. Sie witterte die Gefahr im veränderten Klang seiner Stimme.
 
   „Ich will kein Butterbrot! Und behandle mich nicht wie einen Pflegefall!! Hörst du!“, schrie Herbert wütend.
 
   „Ich höre“, erwiderte Isolde gestelzt. „Was willst du mir denn nun sagen?“
 
   Herbert erhob würdevoll seinen Kopf und legte los:
 
   „…dass ich dich nicht mehr ertragen kann, dass ich mich von dir trennen werde … dass ich eine andere Frau kennen gelernt habe, dass ich diese Frau liebe und…“ Herbert holte noch einmal tief Luft, „dass diese Frau ein Kind von mir erwartet.“
 
   Isolde, vom ohnmächtigen Schmerz wie gelähmt, starrte auf die Rückenansicht ihres Mannes. Sie konnte nichts sagen, nur denken. Wenn die Frauen verblühen, verduften die Männer. Ihr Blick wanderte auf seinen Hinterkopf, auf dem sich das Haar zu einer Halbglatze gelichtete hatte. Dann weiter auf seinen schlaffen, unförmigen Oberkörper, der mehr Gewissheit verschaffte als erahnen ließ, dass sich unter dem Pullover nur ein altersschwaches Fundament verbarg. Sie wandte ihren Blick ab und sah mit betäubter Gleichgültigkeit über ihn hinweg. Sie sah nur das Weite, den Himmel, das Nirgendwo … Isolde befand sich in jenem Grenzland, wo man noch nicht richtig weiß, ob der Augenblick sich noch im Traum oder bereits in der Wirklichkeit abspielt. Sie wollte es herausfinden, also begann sie zu sprechen, irgendwas…
 
   „Aber wir gehören doch zusammen…“
 
   Sie sagte es so leise, dass sie selbst nicht sicher war, die Worte überhaupt ausgesprochen zu haben.
 
   Herbert hatte sich mittlerweile aufgerichtet. Stand da wie ein Fels in der Brandung. Seinen Kopf noch weiter empor gestreckt und seine Arme unwiderruflich in die Hüfte gestemmt. Isoldes Augen streiften flüchtig sein quadratisches Gesäß, seine dürren O-Beine. Sie dachte an seine Schweißfüße, an seinen krummen Penis, der im versteiften Zustand immer aussah wie ein tropfendes Ölkännchen. Sie vernahm seine Stimme.
 
   „Wir gehören nicht mehr zusammen!“, hörte sie ihn sagen.
 
   Ja, das hatte sie genau verstanden.
 
   Herbert sprach weiter.
 
   „Ich werde ein neues Leben beginnen!“
 
   Isolde schwieg. Sie hoffte, auf einen unsichtbaren Regisseur,
 
   der „STOPP“ schreit, weil der Darsteller den falschen Text spricht. Nach einer langen Pause nahm Isolde das Gespräch wieder auf.
 
   „Findest du nicht, dass du aus dem Alter raus bist, um dich noch mal ins Abenteuer zu stürzen?“, fragte Isolde gefasst.
 
   „Ein Mann mit 58 Jahren ist noch nicht alt … das ist nicht so wie bei Frauen“, erklärte Herbert.
 
   „Bleib bei mir“, sagte Isolde geistesabwesend. „Ich verzeihe dir.“
 
   Herbert schüttelte entnervt den Kopf und trat ungeduldig von einem Bein aufs andere.
 
   „Bitte!“, flehte Isolde.
 
   „Ich will frei sein!“, sagte er beherrscht.
 
   „Frei wie ein Vogel“, ergänzte Isolde geschwächt.
 
   Herbert nickte.
 
   Isolde schüttelte den Kopf.
 
   Aber du kannst nicht fliegen, dachte Isolde.
 
   Als hätte Herbert Isoldes Gedanken erraten, drehte er sich abrupt um. Aber da war es schon zu spät. Isolde stand direkt hinter ihm, mit diesem irren Ausdruck im Gesicht, den Herbert an seiner Frau noch nie gesehen hatte. Er erschrak, geriet ins Taumeln, verlor den Halt unter seinen Füßen, spürte den fast flüchtigen Druck von Isoldes Hand auf seiner Brust.
 
   Isolde schloss die Augen und schrie, im gleichen Moment, als es Herbert tat. Ihre synchronen Schreie erzeugten ein gespenstisches Echo, das nicht ungehört blieb.
 
    
 
   Bereits eine halbe Stunde später wurde Isolde gefunden. Zusammengerollt wie eine sterbende Katze lag sie am Boden. Augenscheinlich geistig verwirrt und leise vor sich hin wimmernd, wies sie alle schocktypischen Symptome auf. Unter ärztlichen Beistand wurde Isolde von den tschechischen Behörden um eine Stellungnahme gebeten. Isolde gab sich alle Mühe zu versichern, dass sie keine Ahnung hatte. Die Tschechen hakten auch nicht weiter nach, schließlich wirkte Isolde in ihrer hilflosen Unscheinbarkeit glaubwürdig. Außerdem war Herbert nicht der erste, der von der Teufelsbrücke geflogen ist. Ob freiwillig oder nicht, war sowieso nicht nachprüfbar. Keiner wusste wie viele Seelen da unten zwischen den Felsen lagen, man wollte es auch gar nicht mehr so genau wissen. Man hatte genug anderes zu tun. Menschenhandel und Methamphetmin-Kocherei, ein beliebter Teil der deutsch-tschechischen Völkerverständigung. Von solchen Schwerpunktfragen der Kriminalbehörden abgesehen, war die Bergung schon schwierig genug. So wurde der Fall an die Landshuter Behörden weitergeleitet, die einige Zeit später bei Isolde auftauchten. Dass Isolde zu dieser Zeit gerade sturzbetrunken war, veranschaulichte den beiden Beamten nur die Tragik des Unglücks. Man war Isolde dankbar, dass sie sich trotz ihres „kleinen Alkoholproblems“ so kooperativ verhielt und zu einer plausiblen Lösung des Unglücksfalls beitrug, indem sie die Beamten auf Herberts Allergie gegen Bienenstiche, seinen zu hohen Blutdruck, seine Schwindelanfälle und auf seine verschreibungspflichtigen Medikamente aufmerksam machte. Man riskierte noch einen betretenen Blick auf Herberts Foto, das verschwenderisch mit Trauerflor geschmückt war. Dann auf die arme, besoffene Witwe, wie sie dachten, bevor sie sich die Telefonnummer von Herberts Hausarzt geben ließen und wieder abrückten.
 
    
 
   „Schluss jetzt! Ich will nicht mehr an ihn denken!“, befahl sich Isolde. Wütend sprang sie auf und warf den Bilderrahmen zu Boden. Der Hund fing erschreckt an zu bellen.
 
   „Sei still!“, fauchte Isolde und blickte voller Anspannung zum Fenster hinaus.
 
   Die Villa war hell erleuchtet.
 
   Isoldes Augen funkelten wie Irrlichter.
 
   „Er ist zurück“, flüsterte sie erregt.[bookmark: _6._Kapitel]
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   Als hätte Isolde hinter den Kulissen auf ihren Auftritt gewartet, stand sie nun mit klopfenden Herzen vor der Tür der Maibach-Villa und betätigte energisch den Türklopfer.
 
   „Komme ich ungelegen?“, ließ sie höflich verlauten als sich die Tür öffnete.
 
   Isolde hatte sich besuchsfein gemacht und trug ein Dirndl mit einer roten Schürze. Ihre langen, aschblonden Haare hatte sie zu einem Seitenzopf geflochten, der ihr bis über die Hüfte reichte. Mit etwas guten Willen, hätte man Isolde für ein gestandenes Rotkäppchen halten können, aber Maibach sah sie an wie ein verschreckter kleiner Junge, der sich der Verwandlungskunst böser Tanten bewusst war.
 
   „Ach, Sie“, erwiderte er zerstreut.
 
   Isolde nickte bestätigend und sah ihn unverwandt an.
 
   „Darf ich eintreten?“, erkundigte sie sich vollständigkeitshalber, da sie sich bereits durch die halbgeöffnete Tür mehr geschlängelt als gedrängelt hatte.
 
   Misstrauisch beäugte Maibach das Weidenkörbchen, das Isolde am Arm trug, in dem der kleine Hund saß und sich vergeblich bemühte, sich der Fesselriemchen zu entledigen, mit denen Isolde das aufgeweckte Tier am Henkel festgebunden hatte.
 
   „Freuen Sie sich denn gar nicht?“, druckste Isolde herum.
 
   „Über was?“, stieß Herr Maibach entgeistert hervor.
 
   Plötzlich erschienen ihm Isoldes Augen, Ohren und Hände nicht mehr maßstabsgerecht.
 
   „Nun, wenn schon nicht über mich, dann doch wenigstens über Ihren Hund, den ich Ihnen unbeschadet zurückbringe. Er ist mir zugelaufen. Das arme Tierchen war ja total verstört. Haben Sie es denn gar nicht vermisst?“
 
   „Der Pinscher gehört meiner Frau, und die ist momentan…“
 
   „Tot.“, ergänzte Isolde nüchtern.
 
   „Tödlich verunglückt“, verbesserte Herr Maibach, mehr zu sich selbst und heftete seinen Blick auf Isoldes Füße.
 
   Warum läuft sie barfuß herum? schoss es ihm durch den Kopf. Eine Frage, die ihm genauso irrwitzig erschien wie Isoldes Kostümierung.
 
   „Eine tragische Sache, das mit Ihrer Frau“, entgegnete Isolde mitfühlend. „Wie ist es denn passiert?“, schob sie noch nach und blickte Maibach lauernd von unten an, als wolle sie seine Worte auffangen.
 
   Sie hat schöne Füße, dachte er, bevor er nachdenklich den Kopf hob und Isolde bohrend in die Augen sah, als würde er sich mit jedem Neuron seines Hirns auf ihre Frage konzentrieren. Isolde widerstand dem Impuls, seinem Blick auszuweichen, sie fühlte, wie ihr das Blut in die Ohren schoss.
 
   „Warum fragst du?“, erwiderte er trocken, ohne sein Gegenüber aus den Augen zu lassen. Es war ein suggestiver Blick, der darauf abzielte, Isolde aus der Fassung zu bringen. Und tatsächlich kam sich Isolde für einen Moment vor wie eine Laborratte, die in den Blickwinkel eines ehrgeizigen Forschers geraten war. Aber Isolde hielt dem visuellen Kräftemessen stand. Sie maß seiner vertrauten Anrede bedeutend mehr Gewicht bei als seinem herablassenden Unterton. Ich habe dich zum Fressen gern, dachte Isolde und verkniff sich das wölfische Lächeln, das doch auf ihren Lippen lauerte. Bevor sie antwortete, überlegte sie kurz, ob sie ebenfalls zu dem vertrauten „du“ übergehen sollte.
 
   „Weil einige Gerüchte in Umlauf sind.“ Isolde hüstelte verhalten und sprach weiter: „Nun ja, die einen behaupten, dass Ihre Gattin einfach nur gestürzt sei. Andere behaupten, dass Ihre Frau Gemahlin gestürzt sei, weil sie besoffen, pardon, betrunken war, und ganz böse Zungen munkeln sogar, dass jemand nachgeholfen…“ Isolde wiegte abschätzend den Kopf, „…haben könnte.“
 
   „Ach was! Hat man da vielleicht schon jemand Bestimmten in Verdacht … Isolde?“
 
   Isolde überhörte tunlichst den bedeutungsschweren Tonfall, mit dem Maibach ihren Namen aussprach.
 
   „Keineswegs“, entgegnete sie gelassen und zupfte demonstrativ an ihrer blütenweißen Bluse. „Es ist nur so, man könnte sich vielleicht auf eine Version einigen“, schlug sie vor und riskierte ein zweideutiges Lächeln.
 
   Maibach wirkte unschlüssig, wie jemand, der einen Medizinball zugeworfen bekam und sich nicht sicher war, ob er ihn auffangen oder lieber in Deckung gehen sollte.
 
   „Welche Version wäre denn die zweckdienlichste?“, versuchte er Zeit zu schinden.
 
   „Die Wahrheit natürlich“, versicherte Isolde treuherzig, „ich meine, die Wahrheit, also das was Sie den Beamten gesagt haben“, fügte sie mit einem Augenaufschlag hinzu.
 
   „Das klingt wie ein Kompromiss“, bemerkte Maibach spitz.
 
   „Eher wie eine Absprache“, verbesserte Isolde süffisant, während sie betont gleichgültig ihren Blick durch den Raum gleiten ließ und ihren langen Zopf spielerisch um ihren Zeigefinger drehte.
 
   Wie gebannt stierte Herr Maibach auf Isoldes Zopf und je aufmerksamer er ihn betrachtete, umso mehr drängte sich der Vergleich mit einem Strick bei ihm auf. Er bemerkte nicht, wie ihn Isolde aus den Augenwinkeln heraus fixierte. Isolde registrierte die finstere Wachsamkeit in seinen Augen und fuhr aufmunternd fort.
 
   „Ich möchte Ihnen ja nur helfen, lieber Herr Doktor, und Ihnen keinen Strick drehen, aber mit Mord ist nun mal nicht zu spaßen.“
 
   „Wie? Ich verstehe nicht!“, japste Maibach verdattert.
 
   „Rufmord, meine ich natürlich“, milderte Isolde gnädig ab.
 
   Von einem leichten Schwindel übermannt, stützte sich Maibach mit der Hand am Türknauf ab.
 
   „Ist Ihnen nicht gut? Sie sehen auf einmal so blass aus.“
 
   Isolde trat einen Schritt näher.
 
   „Leichenblass“, vervollständigte sie und legte besorgt ihre Hand auf seine Schulter.
 
   „Soll ich einen richtigen Arzt rufen?“
 
   „Nein!“, wehrte er hysterisch ab. „Es geht schon, ich bin nur etwas durcheinander. Die Sache hat mich ziemlich mitgenommen.“ Er rang sich einen unverkrampften Gesichtsausdruck ab, obwohl er Isoldes Hand wie eine schwere Last empfand, die drohte, ihn in die Knie zu zwingen. „Ich glaube, ich brauche einen Schnaps“, stammelte er und schielte verstohlen auf seine Schulter.
 
   „Eine gute Idee“, beschied Isolde. „Haben Sie vielleicht auch einen Sherry im Haus?“
 
   Endlich nahm sie die Hand von seiner Schulter und folgte seiner widerwilligen Geste ins Wohnzimmer.
 
    
 
   „Das ist heute nicht der erste“, erklärte er mürrisch, als er Isoldes Miene zur Kenntnis nahm, die auf die halbgeleerte Whiskeyflasche anspielte, die zwischen mehreren überfüllten Aschenbechern auf dem Couchtisch stand.
 
   „Und sicher nicht der letzte“, murmelte Isolde ahnungsvoll.
 
   Unaufgefordert nahm sie auf der großzügigen Ledergarnitur Platz, stellte ihren Korb auf den Tisch und strich mit der Hand besitzergreifend über das weiche Büffelleder. Dabei behielt sie mit skeptischem Interesse den Hausherrn im Auge, der mittlerweile, offenbar ratlos, vor dem reichhaltigen Sortiment seiner Hausbar stand.
 
   „Wenn kein Sherry da ist, nehme ich auch mit einem Whiskey vorlieb“, zwitscherte sie ihm zu.
 
   Ich muss auf der Hut sein, sie führt etwas im Schilde, hämmerte sich Herr Maibach ein, während er auf die Flaschen starrte, bis er sich besann und nach einer Karaffe Sherry und zwei Gläsern griff.
 
   „Warten Sie, ich mach das schon!“ Isolde nahm ihrem Gastgeber Flasche und Gläser ab und begann einzuschenken.
 
   Beide erhoben das Glas und blickten sich eine Weile unschlüssig an. So als wüssten sie nicht so recht, auf was sie nun anstoßen könnten – auf das Leben, auf den Tod? Gab es ein Zwischending?
 
   „Auf uns!“, stieß Isolde unvermittelt hervor und leerte ihr Glas in einem Rutsch, wogegen Maibach noch an der Verbindlichkeit ihrer Aussage schluckte. Er wollte etwas sagen, wusste aber nicht was. Dafür sah ihn Isolde vielsagend an. Sie hatte sich bereits das zweite Glas eingeschenkt, was Herrn Maibach daran erinnerte, dass er sich mit einem Glas im Rückstand befand.
 
   „Zum Wohl“, murmelte er matt und kippte sich den Sherry in die Kehle.
 
   „Auf unser Wohl!“, korrigierte Isolde neckisch und betrachtete ihr Gegenüber wie eine Mutter, die auf ihr wohlgeratenes Kind blickte, während sie dabei genüsslich an ihrem Glas nippte.
 
   „Besser?“
 
   Maibach nickte und blickte rammdösig in sein leeres Glas. Isolde erhob sich und schenkte ihn wortlos nach.
 
   „Nun…“, begann sie, als sie wieder Platz genommen hatte, „wie ist es denn passiert?“
 
   „Ich weiß es nicht“, beteuerte Maibach gereizt, „ich war ja nicht dabei!“
 
   Für einen Augenblick hielt Isolde inne, als würde sie an dieser Lüge weiterfeilen.
 
   „Ich auch nicht“, erwiderte sie steif und trank ihr Glas aus.
 
   Beide schwiegen einige Sekunden lang und vermieden es, sich auch noch dabei anzusehen.
 
   „Als ich heimkam“, nahm Maibach den Faden wieder auf, „war sie nicht im Haus. Ich bin dann in den Garten gegangen – da hab ich sie gesehen, wie sie im Schwimmbecken lag. Ich bin Hals über Kopf ins Wasser gesprungen und habe sie rausgezogen. Sie hat sich nicht bewegt, nicht mehr geatmet. Ich habe sofort den Notarzt alarmiert und versucht, sie wiederzubeleben – bis Hilfe kam. Der Arzt hat eine Platzwunde an ihrem Hinterkopf festgestellt. Die ist mir gar nicht aufgefallen. Er vermutete, dass sie gestürzt und durch den Aufprall ohnmächtig geworden und dann ins Wasser gefallen sei.“
 
   „Ist die Kripo der gleichen Meinung?“, hakte Isolde nach.
 
   „Warum sollte sie anderer Meinung sein?“
 
   „Weil es deren Job ist“, schnippte Isolde zurück.
 
   „Es war ein Unglücksfall“, warf Maibach fahrig ein. „Ein unglücklicher Fall, im wahrsten Sinne des Wortes.“
 
   Isolde hob pikiert die Augenbrauen.
 
   „Ich will ja nicht pingelig erscheinen, aber Sie vergaßen die Todesfolge zu erwähnen.“
 
   „Sie ist ertrunken. Die Dame von der Polizei…“
 
   „Kriminalpolizei!“, fuhr Isolde dazwischen.
 
   „Also, die Dame von der Kriminalpolizei erweckte mir nicht den Eindruck, als wäre sie anderer Meinung.“
 
   „Nun, das wollen wir beide hoffen“, schloss Isolde begütigend das Thema ab. „Was machen wir jetzt mit dem Hund? Der guckt so komisch.“
 
   Maibach runzelte die Stirn. „Ich glaube, ich würde auch so gucken. Wenn ich gefesselt wäre“, meinte er. „Warum ist das Tier eigentlich festgebunden?“
 
   „Warum wohl? Damit es nicht wegläuft!“
 
   Maibach stieß einen höhnischen Lacher hervor.
 
   „Vor dir kann man doch gar nicht davon laufen…apropos, wo ist eigentlich dein Mann?“, fuhr er im gleichen Atemzug fort.
 
   Isolde zuckte kurz zusammen, dann straffte sie couragiert ihre Schultern, hob trotzig ihr Kinn und sah plötzlich aus, als hätte sie einen Besenstiel verschluckt.
 
   „Mein Mann verweilt nicht mehr unter den Lebenden“, verkündete sie reserviert. „Das Schicksal hat ihn ereilt. Er ist gestürzt, bei einer Bergwanderung – ein Unglücksfall.“ Sie hob seufzend die Schultern. „Nun ja, sein Herz, das … das war nicht mehr das zuverlässigste … im wahrsten Sinne des Wortes“, fügte sie noch bedeutungsschwanger hinzu.
 
   „Oh, dass tut mir leid…“ Maibach legte mitfühlend seine Hand auf Isoldes Knie.
 
   „Mir nicht“, erwiderte Isolde steif, wobei sie sanft seine schmalen Finger streichelte und mit leichtem Gegendruck das zaghafte Zurückzucken seiner Hand abfing.
 
   „Und was ist mit Ihnen? Sind Sie sehr traurig, über den Verlust Ihrer Frau?“, fuhr sie zögerlich fort. Dabei entwickelte sie ein sanft spürbares Drängen in ihrem Ton.
 
   Schweigend schielte Maibach auf seine Hand, die wie ein Pfand auf Isoldes Knie lag. Er entzog sie ihr, mit dem Bewusstsein, dass er Isolde einen angemessenen Ersatz schuldete. Eine Antwort. Eine wohlüberlegte.
 
   „Es sind mehr die Umstände, wie sie verlustig gegangen ist“, antwortete er endlich. „Es wäre mir lieber gewesen, sie wäre mir auf eine – sagen wir mal – freundlichere Art abhandengekommen.“
 
   Er lächelte gezwungen, während er sich eine Zigarre zwischen die Lippen steckte. Das Mundstück abbiss, auf den Boden spuckte und suchend sein Hemd abtastete.
 
   Pflichteifrig griff Isolde nach dem Feuerzeug, das auf dem Tisch lag. Sie ließ es etwas ungeschickt aufschnappen, umklammerte es mit beiden Händen und gab im Feuer. Ihre Hände zitterten leicht. Maibach beäugte ihre Bemühungen mit abschätzendem Interesse.
 
   Sie würde mir wahrscheinlich auch in den Mantel helfen, mir meine Füße massieren, mir den Arsch ablecken…, dachte er, als sich ihre Blicke im Lichtschein der Flamme trafen. Ein Hauch von Verachtung machte sich in ihm breit. Und als wolle er seinen Gefühlen Ausdruck verleihen, blies er Isolde rücksichtslos den Rauch ins Gesicht. Isoldes Gesicht verschwand im Nebel seiner Missbilligung und tauchte wieder auf. Unversehrt, mit einem tapferen Lächeln, das alles zu verzeihen versprach. Plötzlich tat ihm sein ungehobeltes Verhalten leid. Er entschuldigte sich.
 
   „Macht nichts“, hüstelte Isolde und reichte ihm den Aschenbecher hin. „Ihre Asche!“
 
   Gemächlich strich er am Rand des Aschenbechers die Glut ab, während er Isolde nachdenklich in Augenschein nahm, die voll und ganz in ihre Gefälligkeit vertieft zu sein schien.
 
   Was ist eigentlich auszusetzen an Frauen, die für einen alles tun würden? dachte er. Die einen auf Händen tragen, die Steine aus dem Weg räumen und für den Erhalt eines beschaulichen Glücks bereit sind … über Leichen zu gehen.
 
   „Ich heiße übrigens Paul“, besiegelte er seine Gedanken und sah Isolde prüfend an, die wie erwartet seine Geste mit leuchtenden Augen erwiderte.
 
   „Jetzt müssen wir Brüderschaft trinken!“, rundete Isolde, sein Angebot ab.
 
   Ungeniert rückte sie näher, geradezu auf die Pelle, nahm ihm die Zigarre aus der Hand, um ohne jedes Verzögern den typischen Brauch zu vollziehen. Fix füllte sie die Gläser nach und drückte ihm eines davon auffordernd in die Hand. Es dauerte ein Weilchen, bis sie ihre Arme so positioniert hatten, dass jeder ungehindert aus seinem Glas trinken konnte. Aber nur einen Bruchteil einer Sekunde, bis Paul begriffen hatte, dass es zwecklos war, ihre gierig herannahenden Lippen an seiner Wange abprallen zu lassen. Er schloss die Augen, als könne er sich damit ihrer Annährung entziehen. Isolde küsste ihn auf den Mund. Eine Spur zu lang. Eine Spur zu zärtlich. Und auch zu forsch. Ihre Lippen fühlten sich unverhofft weich und warm an.
 
   Wenn ich es nicht besser wüsste, sinnierte Paul, könnte ich meinen, ich würde von einer jungen Frau geküsst. Er konnte den blumigen Duft ihres Parfums riechen. Das Kitzeln ihrer Haare spüren, das sich angenehm prickelnd auf seine Haut auswirkte. Das aufkeimende Ziehen zwischen seine Lenden, wollte er sich nicht eingestehen. Es fühlt sich schön an, dachte er.
 
   „Mach weiter“, rutsche ihm heraus.
 
   „Nein“, flüsterte Isolde kokett.
 
   Abrupt schlug Paul die Augen auf.
 
   „Habe ich nur geträumt“, fragte er ein bisschen scheinheilig.
 
   „Ja, und dabei geredet“, ließ sich Isolde auf sein Spielchen ein, während sie seine Zigarre aus dem Aschenbecher nahm, sie neu entzündete und mit kurzen Zügen wieder zum Glimmen brachte. Isolde balancierte ein mehr als nur leicht schlüpfriges Grinsen auf ihren Lippen, bevor sie ihn ziemlich eindringlich taxierte. „Vermutlich ein Albtraum“, ergänzte sie und paffte ihm den Rauch ins Gesicht.
 
   Teufelsweib, dachte Paul.
 
   Er rückte näher zu Isolde heran, nahm ihr wortlos die Zigarre aus der Hand und fläzte sich seufzend in die Polster zurück. Isolde spürte, wie sein Blick 
 
   auf ihr ruhte. Sie hatte ihre Hände in ihrem Schoß gefaltet, ihre Lider gesenkt und schwieg. Sie überlegte, ob sie das flirrende Schweigen mit einem Schluck aus ihrem Glas auflockern sollte, aber sie hatte Angst die Magie des Augenblicks zu zerstören. Ihre Anspannung stieg, als sie seine Finger auf ihren Rücken spürte, die sich tänzelnd ihrem Hals näherten. Sie schloss genießerisch die Augen. Und beinahe hätte sie sich mit ihrem Kopf an seine Hand geschmiegt, doch riss sie stattdessen entsetzt ihre Augen auf, als hätte sich unter ihr die Fallklappe eines Galgens geöffnet. Paul hatte beide Hände fest um ihren Hals geschlungen. Isolde schluckte trocken und verharrte stumm in ängstlicher Erwartung. Plötzlich blitzten Erinnerungsfetzen vor ihrem inneren Auge auf. Sie sah sich als kleines Mädchen auf dem Bauernhof ihrer Eltern. Wo sie mit ihrem Vater im Stall die Weihnachtsvorbereitungen traf. Emsig bemüht und mit leuchtenden Kulleraugen war sie ihm dabei behilflich, die Gänse zu wiegen, denen ihr Vater, mit einem geübten Griff gerade die Hälse umgedreht hatte.
 
   „Je mehr Gänse wir verkaufen, je mehr Weihnachtsgeschenke für dich!“, pflegte ihr Vater stets zu sagen. So hörte sich das Geräusch, welches das Halsumdrehen erzeugte, für Isolde wie Nüsseknacken an. Sie erinnerte sich auch wie der Vater mit einem ermunternden Augenzwinkern ihr selbst eine Gans in den Arm drückte. Wie er ihr die Taktik des Halsumdrehens genau erläuterte. Was überflüssig war, denn die kleine Isolde hatte sich schon längst durch aufmerksames Beobachten diese Technik angeeignet, so dass sie ihre erste Gans sozusagen im Handumdrehen meisterte. Als wäre es gestern, sah sie sich mit dem erwürgten Vogel in der Hand. Wie sie ihren Vater breit grinsend mit ihren Zahnlücken anstrahlte. Wie er sie verdutzt anstarrte, sich nachdenklich am Kopf kratzte und zu ihr dann sagte, dass sie jetzt aussähe wie ein kleines Monster. Wenn sich Isolde diese Erinnerungen bei anderen Gelegenheiten ins Gedächtnis rief, musste sie stets loslachen. Jetzt, blieb ihr das Lachen im Halse stecken. Wenn er es richtig anstellt, dachte sie bitter, hört es sich an wie das Knacken einer Nuss. Isolde bekam eine Gänsehaut.
 
   Ihre Pupillen schnellten nach links, als sie Pauls warmen Atem an ihrem Ohr spürte.
 
   „Du hast einen wunderschönen langen Hals“, raunte er.
 
   „Warum willst du ihn mir dann umdrehen?“, knurrte sie waghalsiger, als ihr zumute war.
 
   Paul stutzte. Er hörte endlich damit auf, ihren Kehlkopf zu reizen und verfiel in herzhaftes Gelächter, als hätte man ihm einen guten Witz erzählt. Und zwar einen, den man erst nach reichlicher Überlegung kapiert. Isolde benötigte einige Wimpernschläge, bevor sie dieser Art Galgenhumor den erwünschten Reiz abgewinnen konnte. Ihre Kehle fühlte sich noch viel zu ausgedörrt an, als dass sie hätte unbeschwert in Pauls Heiterkeit mit einstimmen können. Mühsam brachte sie ein paar glucksende Laute hervor, die sich erst zu einem akzeptablen Stimmungshoch emporschwangen, als sich Paul schon längst wieder beruhigt hatte.
 
   „Ist dir nicht gut? Warum gackerst du denn so?“, fragte er aufgeräumt.
 
   Isolde verstummte und schluckte verhalten. Peinlich berührt strich sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und griff affektiert nach ihrem Glas. Sie hatte es bereits zu ihren Lippen geführt als sie spürte, wie Paul ihr Haar berührte. Gebannt linste sie auf seine Hand.
 
   „Du hast auch wunderschöne lange Haare. Ich hätte nie gedacht, dass sie sich so schön weich anfühlen“, flüsterte er, während sie wie elektrisiert dabei zusah, wie er ihren Zopf versonnen über seine Handflächen gleiten ließ.
 
   „Mein Mann…“, hob sie mit bebender Stimme an, „hat meine langen Haare sehr geliebt. Wenn ich sie mir abschneide, hat er gesagt, würde er mich sofort verlassen.“ Sie nahm einen beherzten Schluck aus ihrem Glas. „Verlassen hat er mich trotzdem“, schob sie schluckend nach.
 
   „Er ist verunglückt.“
 
   „Sicher“, erwiderte Isolde verschnupft und stellte das Glas energisch auf den Tisch. Mit einem zwangloseren Tonfall fuhr sie fort:
 
   „Irgendwann wird man so oder so verlassen, egal, ob man lange Haare oder einen langen Hals hat.“
 
   „Du hast deine Füße vergessen. Die sind auch schön.“
 
   „Ich weiß“, sagte Isolde selbstbewusst. „Knut hat mich darauf aufmerksam gemacht.“
 
   „Wer ist Knut?“
 
   „Mein Liebhaber“, flötete sie, „eine Affäre, nichts Ernstes. Er hat mich nach dem Tod meines Mannes getröstet“, rechtfertigte sie sich grundlos. „Er war unsterblich in meine langen Haare und meine Füße verliebt – dieser Zausel. Dabei gibt es noch einiges mehr an mir zu entdecken, was schön ist.“ Isolde fing Pauls ratlosen Blick ein, als hätte sie das nicht anders erwartet. „Etwas, das über die weiblichen Attribute hinausgeht – innere Werte“, beeilte sie sich zu sagen, „zum Beispiel, effektiv zu sein, die richtigen Dinge zu tun…“
 
   Sie ließ den Satz bedeutsam in der Luft hängen als könne sie sich damit eine Erklärung ersparen. Und tatsächlich, schien Paul den tieferen Sinn zu verstehen.
 
   „Und vor allem effizient“, knüpfte er an. „Die Dinge richtig tun“, sagte er auf geheimniskrämerische Art deutlicher, während er Isolde eindringlich musterte, deren Sprachlosigkeit einem ergebenen Nicken wich.
 
   Als hätte die Erkenntnis des gegenseitigen Einverständnisses sie aller Worte beraubt, versanken sie im Stillschweigen und blickten sich in einer Tonlosigkeit an, die weniger betreten als gespenstisch wirkte.
 
   „Apropos“, durchschnitt Isoldes Stimme das Schweigen und ließ Paul aus seinen Gedanken hochfahren.
 
   „Du hast vorhin bemerkt, dass es dir lieber gewesen wäre, wenn deine Frau auf eine irgendwie freundlichere Art ums Leben gekommen wäre. Wie kann ich das verstehen?“
 
   „Das habe ich nicht gesagt! “, brauste Paul auf. „Ich habe gesagt, dass es mir lieber gewesen wäre, wenn sie mir auf freundlichere Art abhandengekommen wäre – das ist ein Unterschied!“
 
   Isolde entschuldigte sich kleinlaut. Paul nahm einen kräftigen Schluck aus dem Sherryglas und wischte sich schnaufend mit der Hand den Mund ab.
 
   „Mir wäre es lieber gewesen, sie wäre mit einem anderen Kerl durchgebrannt. Mit einem ihrer Pinsel schwingenden Liebhaber. Ich war ihr nicht genug – verstehst du!“, sagte er nörgelig.
 
   Isolde verstand nicht, nickte aber trotzdem.
 
   „Sie war unersättlich! Eine Nymphomanin!“, brummte er abfällig und strafte Isolde mit einem vernichtenden Blick, die den Kopf schüttelte und nun rasch ihr Versehen durch ein zustimmendes Nicken korrigierte. „Glaub mir, sie konnte jeden haben. Sie hat gewusst, wie man aus Männern winselnde Hunde macht.“
 
   Isolde nickte.
 
   „Was nickst du? Glaubst du, dass ich auch zu diesen Schlappschwänzen gehöre?“, erboste er sich.
 
   Isolde hielt es für ratsamer sich aus der ganzen Sache raus zu halten. Denn erstens, hatte sie den Eindruck, dass Paul mehr an einem guten Zuhörer als an einer objektiven Einschätzung lag, und zweitens, spürte sie, dass in seiner tiefen Verbitterung eine leise Bewunderung für seine Frau mitschwang. Ja, dachte Isolde, er war noch stolz auf dieses verfickte Luder, das ihn so schändlich betrogen hatte. In Anbetracht dieser Erkenntnis verkniff sich Isolde weitere Gesten und schwieg. Frei nach dem Motto, dass man Frauen wunderbar Probleme anvertrauen konnte, die man ohne sie nie gehabt hätte.
 
   „Weißt du“, setzte Paul von neuem an und unterdrückte einen Rülpser. Er versuchte, konzentriert zu wirken, lehnte sich zurück und breitete ungelenk seine Arme über der Couchlehne aus, als wolle er über eine selbstverfasste Studie dozieren. Isolde nahm instinktiv Haltung an. Sie hatte das Gefühl, gut zuhören zu müssen, obwohl ihr nicht entging, dass sich bei Paul die ersten Verblödungserscheinungen des Alkohols bemerkbar machten.
 
   „Frauen, die finanziell unabhängig sind“, hob er altklug an, “verfügen über ein geradezu rotzfreches Selbstbewusstsein, das sie über ihre Makel erhaben macht. Es beschert ihnen dieses zwanglose, selbstherrliche und frivole Auftreten, das keinerlei Zweifel aufkommen lässt, das zu bekommen, was sie sich vorstellen – nein falsch“, verbesserte er sich, „das zu bekommen, was ihnen zusteht. Jawoll. Und gerade diese Mischung aus übersteigertem Selbstwertgefühl und lüsternen Jagdtrieb verleiht ihnen sexuelle Ausstrahlung, was gleichzusetzen ist mit sexueller Macht!“
 
   Paul musterte Isolde mit glasigen Augen, verzerrten Lippen und fallenden Lidern.
 
   „Kannst du mir folgen?“, hakte er bleiern nach.
 
   Jawoll, Isolde begriff, und fasste gedanklich zusammen: Frau musste gut bei Kasse sein, einen fetten Arsch haben, ein kurzes Kleid tragen, den eigenen Mann als Versager beschimpfen und eine treulose Tomate sein, dann wirkt man unwiderstehlich. Fazit: Männer wollen schlecht behandelt werden. Isolde senkte die Lider und schwieg. Sie maßte sich erst an, zu widersprechen, als Paul dazu überging, das weibliche Geschlecht im Allgemeinen zu verteufeln.
 
   „Ihr Weiber seid alle gleich“, brabbelte er und winkte mit einer wegwerfenden Handbewegung ab.
 
   „Ich nicht!“, begehrte sie auf. „Ich nicht…“, wiederholte sie leise und starrte orientierungslos ins Leere. „Ich habe meinen Mann geliebt. Ich habe ihn den Rücken freigehalten, seine Launen ertragen, seine Vorlieben toleriert, ihn in seinem beruflichen Fortkommen bestärkt. Ihn dazu ermutigt sich als Steuerberater selbstständig zu machen. Meine Sparguthaben geopfert, damit wir den Anbau finanzieren konnten, der für seine Praxis vonnöten war. Ich habe für ihn die Werbetrommel geschlagen, habe in seiner Kanzlei mitgearbeitet – ach was – abgerackert habe ich mich für ihn, obwohl ich den Job noch in der Bibliothek hatte. Mit dem Geld habe ich für unseren Lebensunterhalt gesorgt, weil er die ersten zwei Jahre kaum was verdient hat. Ich habe jeden Cent dreimal umgedreht. Mir keinerlei Luxus gegönnt, bin nie fremdgegangen, ich … ich habe alles falsch gemacht...“
 
   Isolde stockte. Abgelenkt wandte sie sich Paul zu, der zusammengesackt und schnarchend in den Polstern lag. Sie lächelte nachsichtig.
 
   „Ich bring dich jetzt ins Bett“, sagte sie geknickt, trank ihr Glas leer. Dann hievte sie Paul vom Sofa herunter. Paul brummte mürrisch. „Ich muss morgen früh raus.“
 
   „Ja, ja“, beschwichtigte Isolde. Da sie selbst nicht mehr gut zu Fuß war, konnten sie sich nur schrittweise fortbewegen. Mehr taumelnd erklommen sie die Treppe, die zum Schlafzimmer führte.
 
   „Du hast mich absichtlich besoffen gemacht“, maulte Paul. „Was hast du vor?“
 
   Sie standen bereits am obersten Absatz der Treppe. Flüchtig schielte Isolde die Stufen hinab, ohne auf Pauls Frage einzugehen. Sie hatte genug damit zu tun, seine unsteten Gewichtsverlagerungen auszuloten. Fast hatten sie die Schlafzimmertür erreicht, als Paul sich plötzlich sträubte weiterzugehen und zutraulich seinen Kopf auf Isoldes Schulter legte.
 
   „Mmh, du riechst gut … wie eine Blume. Wenn du eine wärst, dann bestimmt eine…“
 
   Er schien angestrengt zu überlegen.
 
   „Rose“, half sie ihm auf die Sprünge.
 
   Paul hob Kopf und Zeigefinger gleichzeitig, als hätte ihn ein Geistesblitz ereilt und blickte sein Gegenüber mit zusammengekniffenen Augen an.
 
   „Wenn du eine Blume wärst…“, säuselte er eindringlich und tippte mit seinem Finger auf Isoldes Brustkorb, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, „dann eine Nelke – jawoll.“
 
   Verdutzt blinzelte Isolde auf seinen Finger, dann in sein Gesicht, als suche sie eine einleuchtende Erklärung für diese Behauptung.
 
   „Nelke“, wiederholte sie ungläubig, „das ist ja eher ein unscheinbares Gewächs.“
 
   Paul nickte kennerisch, während sich sein Mund zu einem fragwürdigen Grinsen verzog und sich seine Hand langsam Isoldes Mund näherte. Sanft hob er ihr Kinn an und strich mit seinem Daumen über ihre Unterlippe.
 
   „Sind es nicht immer die Unscheinbaren, die die Welt bewegen?“, flüsterte er verheißungsvoll und bedachte Isolde mit einem herzerwärmenden Lächeln.
 
   Isoldes Blick verschleierte sich. Sie hatte das Gefühl, als würde in diesem Augenblick ihr Leben neu beginnen. Isolde war jetzt gerade mal einen Tag alt.
 
   „Ja, ja natürlich, Nelke“, hauchte sie, „die Blume der Arbeiterklasse, eine Blume, die Kampfgeist symbolisiert … ja, ja, natürlich, welch wunderbarer Vergleich … natürlich…“
 
   Isolde, von einer Welle der Zärtlichkeit erfasst, fraß sich mit ihren Augen förmlich in Pauls Gesicht hinein, das ihr Tür und Tor zu öffnen schien, den Weg, ihre sehnlichsten Wünsche zu sättigen. Sie verspürte plötzlich einen unbändigen Heißhunger auf menschliche Wärme, auf Streicheleinheiten, auf Sex. Gab es überhaupt eine Sättigungsgrenze für all das? Wie paralysiert schloss sie die Augen und reckte ihr Kinn etwas höher und spürte, wie sich sein Griff spontan löste. Isolde schlug die Augen auf und sah Paul einen Schritt zurückschwanken.
 
   „Was ist?“, fragte sie mit einem standhaft verklärten Ausdruck im Gesicht.
 
   „Mir ist übel … mein Kopf.“
 
   Isolde zwinkerte mehrmals mit den Augen als wäre sie durch ein Fingerschnippen aus der Hypnose erwacht. Hastig verwirrt ergriff sie seinen Arm und legte ihn um ihre Schulter. „Du musst ins Bett“, flüsterte sie besorgt, während sich Paul mit seinem ganzen Gewicht auf sie stützte. Ächzend stieß sie die Tür zum Schlafzimmer auf und ließ Paul wie einen Sack voll Zement aufs Bett plumpsen. Entkräftet atmete sie aus, dann legte sie seine herunterhängenden Beine aufs Bett, zog ihm Schuhe und Socken aus. Um etwas zu verschnaufen, setzte sie sich auf die Bettkante und wartete ab, bis sich Pauls flatternde Lider beruhigt hatten, sich seine Gesichtszüge entspannten und er friedlich grunzend einnickte.
 
   „Ich werde deinen Schlaf behüten“, flüsterte sie und strich zärtlich über seine Stirn.
 
   Sie nahm seine rechte Hand und drückte sie an ihre Wange. Die Wärme seiner Haut entlockte ihr ein wohliges Seufzen. Zärtlich liebkoste sie seine Finger, seinen Handrücken, leckte den Schweiß von der Innenfläche und begann an seinem Ringfinger zu lutschen. Wie betäubt schloss sie dabei die Augen und schluckte den metallischen Gegenstand, der sich widerstandslos unter ihren Lippen löste, einfach hinunter.
 
   „Wenn ich meine Seele dem Satan verkaufen könnte, um deine Liebe zu bekommen, würde ich es tun“, murmelte sie beschwörend, wobei sie schmachtend über seinen Körper blickte. Bei dem Gedanken, dass er ihre Liebe nicht erwidern könnte, war ihr zum Heulen zumute, bei der Vorstellung, dass er sich eines Tages einer anderen zuwenden könnte, dachte sie ans Sterben. Sie schüttelte sich, als könne sie sich damit dieser Gefahren erwehren und versuchte, an etwas Angenehmeres zu denken. Sie überlegte, ob sie Paul gefälligkeitshalber auch der anderen Kleidungsstücke entledigen sollte. Zögerlich löste sie sie Gürtelschnalle seiner Hose, öffnete den Reißverschluss, während sie Paul im Auge behielt. Mit viel Fingerspitzengefühl gelang es Isolde, ihr schlafendes Opfer bis auf die Unterhose zu entkleiden. Mit einer Mischung aus diebischem Interesse und beschämtes Lustgefühl begutachtete sie seinen halbnackten Körper. Paul besaß all das, was nach Isoldes Maßstäben ein gestandenes Mannsbild auszeichnete. Mit unterdrücktem Verlangen musterte sie seinen schlanken Körper, seine behaarte Brust, um letztlich auf dem verhüllten Mittelteil hängen zu bleiben. Zögerlich legte sie ihre Hand auf seine enge Unterhose. Eine flüchtige Berührung nur, die Paul mit einem plötzlichen Atemstillstand quittierte. Isolde zog zurück, überlegte fiebernd, ob sie mit einer erneuten Berührung die Atemblockade bereinigen könnte. Sie entschied sich dagegen. Stattdessen hielt sie ihm die Nase zu. Paul röchelte. Isolde ließ von ihm ab und atmete erlöst auf, als Paul ungehindert weiterschnarchte. Einige Sekunden lang blieb sie noch auf der Bettkante sitzen, bevor sie sich ebenfalls aufs Bett legte. Sie achtete darauf, dass die Matratze langsam und nicht ruckartig nachgab. Genau so behutsam schmiegte sie sich an seinen Körper heran. Ihren Kopf legte sie auf seinen Oberarm, ihre Hand auf seine Brust, ihre Gewissenbisse schob sie beiseite. Und als hätte sie damit das Maß der Zumutbarkeit ausgeschöpft, hielt sie ganz still und passte sich Pauls Atemrhythmus an. Das gemeinsame Heben und Senken ihrer Oberkörper, die Wärme und der Geruch seiner Haut versetzten sie in eine Art selige Hochspannung. Genießerisch sog sie Pauls Duftwolke ein. Ein animalischer Cocktail, der sich aus Tabak und Schweiß, Aftershave und dem herben Sherry zusammensetzte. Wie von Geisterhand gelenkt, glitt ihre Hand Zentimeter für Zentimeter an Pauls Körper hinab und verschwand unter dem elastischen Material seiner Unterhose. Ängstlich erregt lauschte sie Pauls Atem, der sich geräuschvoll, aber gleichmäßig fortsetzte. Auf keinen Fall wollte Isolde, dass Paul erwachte. Nichts lag ihr ferner, als Paul einen amourösen Dienst zu erweisen, den sie wohlmöglich mit Zurückweisung bezahlte. Nein, sie wollte mehr. Isolde wollte sich Zugang zu seinem Inneren verschaffen. Sein Gespür für das Mysteriöse sensibilisieren. Ihn verhexen und sich mit ihren intimen Streicheleinheiten in sein Unterbewusstsein schleichen. Auf dem Gipfel seiner Sinneslust sollten sich ihre Konturen vor seinem geistigen Auge verschärfen. Ja, er sollte in ungreifbarer Ferne ihr Gesicht sehen. Vielleicht sogar ihren Namen flüstern – in dem Moment, in dem er abspritzte. Nur so, glaubte Isolde, könne sie Pauls Zuneigung gewinnen, auch wenn es eine verwirrte und nebulöse war. Egal. Isolde hatte keine Zeit mehr, sich der Illusion hinzugeben, noch irgendeine herkömmliche Wahl zu haben. Noch kam sie sich vor wie eine amorphe Schlampe. Aber bald, dachte sie, bald werden sich meine Fragmente zu einem Sinnbild der Lust zusammenfügen. Dann bin ich kein gestaltloses Wesen mehr, sondern eine Liebesgöttin – eine Venus – eine Falle!
 
   Mit diesem Gedankenpoker im Kopf, schloss sie die Augen und dämmerte in trunkener Verzückung vor sich hin, während Pauls Männlichkeit in ihrer Hand zum Leben erwachte. Ein unterdrücktes Stöhnen, das eine aufbäumende Bewegung nach sich zog, riss Isolde aus ihrem Nickerchen. Beinahe zeitgleich, spürte sie einen warmen Schwall in ihrer Hand. Reflexartig ballte sie ihre Hand zur Faust. Isolde lächelte erhaben. Geduldig ließ sie noch ein paar Herzschläge verstreichen, bevor sie einen Blick auf Pauls Gesicht warf, das keinerlei Regung zeigte. Paul schlief tief und fest. Vorsichtig, ohne sich von Pauls schlafendem Antlitz zu lösen, zog sie ihre Hand aus seiner Hose. Ihre Augen blitzten gefräßig. Ihr Lächeln verwandelte sich in ein irres Kichern, als sie ihre Hand öffnete und gierig die erbeutete Männermilch von ihrer Handfläche ableckte.
 
   Isolde bemerkte nicht, wie Pauls Augen dabei auf sie herabstarrten.
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   Isolde lag noch wach, als die fahlen Schatten der Morgendämmerung in den Raum krochen. Sie hatte ihren Kopf auf ihren abgewinkelten Arm gestützt und betrachtete Pauls Gesicht.
 
   Wenn du eine Blume wärst, dann eine Nelke…, sinnierte sie stumm und immer wieder vor sich hin, als hätte sie seine Worte wie ein delphisches Orakel in ihre Seele inhaliert. Trotz allem quengelten sich Zweifel an der Verbindlichkeit seiner Aussage zwischen ihre Gedanken. Nein, dachte sie und wimmelte Bedenken kopfschüttelnd ab. Er war noch nicht besoffen genug, als dass er sich über die Bedeutung seines Lippenbekenntnisses nicht im Klaren gewesen wäre. Es war eine verschlüsselte Liebeserklärung, deren Code zu knacken es keiner besonderen Fähigkeiten bedurfte. Das Passwort “Zuneigung“ stand auf seiner Stirn geschrieben. Der Zugang führte direkt in seine Augen. Sie brauchte sich nur einzuloggen und schon war sie ans Netzwerk seiner Gefühlswelt angeschlossen. Isolde war sich sicher, dass es hier keine Trojaner gab.
 
   Zufrieden blickte sie auf den Reisewecker, der direkt gegenüber auf der Nachtkommode stand. Paul wollte 8.30 Uhr aufstehen, um einzukaufen. Einen Grabstein wollte er kaufen, ja, das hatte sie gestern Nacht noch einigermaßen nüchtern aufgeschnappt. Jetzt war es erst 6.00 Uhr. Sie überlegte, wie sie die Zeit am besten überbrücken könnte. Obwohl ihr der Schlaf fehlte, ihr beinahe die Lider zuklappten und sie sich viel lieber an Paul herangekuschelt hätte, folgte sie ihrem Instinkt dieser Verlockung nicht auf den Leim zu gehen. Eine Frau im Bett, die ihren Rausch ausschläft, anstatt sich um ein kräftiges Frühstück zu kümmern, erweckt keinen guten Eindruck. Außerdem musste sie dringend aufs Klo. Vorsichtig tastete sie sich aus dem Bett und schlich auf Zehenspitzen zur Tür hinaus. Im Flur angekommen, öffnete sie einige Türen, bis sie das Badezimmer gefunden hatte. Staunend blickte sie sich um. Eine ebenerdige Duschkabine für zwei Personen aus grün getöntem Plexiglas, eine farblich dazu abgestimmte Schrankwand mit integrierter Beleuchtung, eine ovale, im Boden versenkte Badewanne aus schwarzem Marmor, golden gerahmte Spiegel an den Wänden, ein Badeteppich aus echtem Nerz – das zeugte von einem Lebensstil, den Isolde nur aus Büchern und Filmen kannte. Skeptisch musterte sie die marmorne Toilettenschüssel mit goldener Klobrille. Eine gewöhnungsbedürftige Ausführung, die Isolde mehr an einem Thron als an einen Gebrauchsgegenstand erinnerte. Wenn ich die Wahl hätte, würde ich jeden herkömmlichen Wald- und Wiesenbusch vorziehen. Aber ihre voranschreitenden Blähungen ließen ihr keine Wahl. Mit dem ihr verfügbarem Potenzial an Würde nahm sie Platz und versuchte, anfallende Geräusche zu vermeiden. Der gegenüberliegende Spiegel gab Isolde Gelegenheit, sowohl ihre Mimik als auch ihre Körperhaltung dem Niveau des Raums anzupassen. Pervers, dachte Isolde verständnislos. Wie kann man sich einen Spiegel ausgerechnet dort hinhängen, und dann auch noch so ein riesiges Teil. Hat sich diese Hexe wirklich für so schön gehalten, dass sie sich sogar beim Scheißen beobachten musste? Isolde hob majestätisch ihr Kinn und korrigierte die unvorteilhafte Stellung ihrer Beine, während sie geziert nach den Feuchttüchern langte. Anschließend erhob sie sich würdevoll und begutachtete mit akribischem Interesse ihren Stuhlgang.
 
   „Ich bin ein Goldesel“, stellte sie fest.
 
   Unter Zuhilfenahme einer Haarklemme grub sie geschickt den Ring aus ihrer Notdurft, wusch in sauber und ließ ihn in ihrem Kleid verschwinden. Reflexartig drückte sie auf eine metallene Zierfliese an der Wand, von der sie annahm, dass es sich dabei um die Spülung handelte. Aber da tat sich nichts. Auch eine genauere Inspektion des Umfelds blieb erfolglos. Isolde wurde nervös. Verzagt klappte sie den Klodeckel zu – die Spülung setzte sich beinahe geräuschlos in Gang.
 
   „Hexenwerk!“, zischelte sie bissig.
 
   Wesentlich entspannter gestaltete sich Isoldes Suche nach einer Zahnbürste. Sie durchstöberte einige Schubladen und fand mehrere original verpackte Zahnbürsten. Sie entschied sich für eine grüne, ihre Lieblingsfarbe. Sie wusch sich zuerst Gesicht und Hände, dann löste sie die Zahnbürste aus ihrer Verpackung, putzte sich gründlich die Zähne und stellte die Zahnbürste anschließend in den goldenen Zahnputzbecher. Die Zahnbürste der Toten warf sie in den Toiletteneimer. Anschließend wandte sie sich den Schminkprodukten in der gläsernen Vitrine zu, die eindeutig zu den Hinterlassenschaften der Toten gehörten. Beinahe ehrfürchtig legte sie die schönen Dinge, mit denen sie sich ihr Gesicht verschönert hatte, an ihren Platz zurück, richtete ihr Haar und betrachtete sich eingehend im Spiegel. Schon lange nicht mehr, hatte sie ihrem Spiegelbild so viel Beachtung geschenkt und schon lange nicht mehr gefiel ihr das, was sie sah. Isolde verließ das Badezimmer, schlich die Treppe zum Foyer hinab und durchforstete Pauls Jacke, die am Garderobenständer hing. Sie wollte gerade das Haus verlassen, als sie ein bekanntes Geräusch vernahm. Der Hund, dachte sie. Ohne lang zu überlegen, schnappte sie sich das Körbchen, das immer noch im Wohnzimmer auf dem Tisch stand und verließ mucksmäuschenstill das Haus. Dabei achtete sie darauf, dass sie von niemandem entdeckt wurde. Ihre Armbanduhr zeigte 7.15 Uhr an. Also brauchte sie sich nicht zu beeilen, um den Bus um 7.30 zu erreichen. Die Haltestelle war gerade mal fünf Minuten entfernt. So schlenderte sie wie eine Schulschwänzerin des Weges dahin und sprach mit dem Hund, der leise und in merkwürdig verschraubten Tönen, vor sich hinjaulte.
 
   „Ja, ja schon gut, du hast Kohldampf, ich kauf dir dann eine große Wurst. Apropos Wurst, vielleicht willst du ja dein Geschäft verrichten...“
 
   Sie blieb stehen, band das Tier vom Henkel des Körbchens los und führte ihn an der Leine hinter einen Haselnussbusch.
 
   „Brav, lobte sie, als sie ihm dabei zusah, wie er sich entleerte. Gleichzeitig kramte sie nach einem Erfrischungstuch, das sie stets bei sich trug und wischte dem Hund das Hinterteil ab. Sie überlegte kurz, ob sie das Tier wieder ins Körbchen legen sollte, entschied sich aber anders und ließ den Hund an der Leine laufen. An der Bushaltestelle angekommen, vertrieb sich Isolde die Zeit damit, den Autos nachzuschauen, die in hoher Geschwindigkeit an ihr vorbeischossen. Ein Lkw-Fahrer hupte. Isolde blickte ihm verwundert nach und hob, mehr reflexartig als beabsichtigt, die Hand. Der Lastwagen setzte den Blinker und kam einige Meter von ihr entfernt zum Stehen.
 
   Grundgütiger, der will mich doch nicht etwa aufladen, dachte sie. Im gleichen Augenblick sah sie, wie die Beifahrertür geöffnet wurde. Der Fahrer sein schütteres Haupt herausstreckte und sie heranwinkte. Vielleicht will er mich nur nach dem Weg fragen, fiel ihr ein und lief zögerlich auf den LKW zu.
 
   „Kann ich Sie mitnehmen?“ Der Fahrer sprach im bayerischen Dialekt, war nicht mehr der Jüngste und besaß ein einfaches, aber vertrauensvolles Gesicht.
 
   „Ich warte auf meinen Bus – ich hab’s nicht eilig“, erwiderte Isolde fröhlich.
 
   „Ich auch nicht! Kommen’s steigen’s ein!“
 
   Isolde stieg ein.
 
   „Übrigens, ich bin der Sepp. Man nennt mich auch Kapitän der Landstraße … das ist meine Stammroute…“
 
   „Wie interessant, und die Damen dort…“, Isolde verwies mit dem Kinn auf die am Armaturenbrett befestigten Spielkarten, auf denen sich nackte Schönheiten präsentierten, “gehören sicher zu Ihrer Stammcrew?“
 
   Sepp nickte lebhaft und lachte geschmeichelt.
 
   „Wo müssen’s denn hin, hübsche Frau?“
 
   „Nach Essenbach, zum Baumarkt“, antwortete Isolde.
 
   „Fesch, und auch noch praktisch veranlagt, ha, was will ein Mann mehr!“, stellte Sepp leichthin fest.
 
   „Ich kann auch gut blasen“, entgegnete Isolde trocken und musterte ihr Gegenüber mit dem Charme eines Feldwebels.
 
   „Oh“, stieß Sepp verblüfft hervor.
 
   „Ja“, beteuerte Isolde. „Aber machen Sie sich keine Hoffnungen, ich bin schon vergeben.“
 
   „Oh“, wiederholte Sepp nervös, wobei er mit den Fingern auf dem Lenkrad klimperte.
 
   Isolde hingegen regulierte die Lautstärke des Radios und begann munter vor sich hin zu pfeifen. Sie hatte ihre Beine ausgestreckt und die Füße auf das Armaturenbrett gelegt. Ihr langer Rock war etwas nach oben gerutscht. Sepp registrierte es aus den Augenwinkeln heraus. Bei jeder anderen Frau, hätte Sepp diese Pose als einladend gewertet und einen Annäherungsversuch gestartet. Aber bei Isolde widerstand er dem Impuls, versuchsweise seine Hand auf ihren Schenkel zu legen. Warum, konnte er selbst nicht erklären. Stattdessen wurde ihm heiß, er begann zu schwitzen und schielte wiederholt mit gesenktem Blick auf Isoldes gebräunte Beine – so, als suche er nach einer Erklärung für seine Zurückhaltung.
 
   „Sie sind nicht sehr gesprächig, wie?“, holte Isolde aus, während sie entspannt ihren Kopf zurücklehnte und geradeaus blickte.
 
   Sepp räusperte sich ertappt und zuckte hilflos mit den Schultern.
 
   „Och“, mehr brachte er nicht zusammen.
 
   „Haben Sie eigentlich gewusst“, fuhr Isolde im Plauderton fort, „dass Männer im Durchschnitt 11-mal am Tag eine Erektion haben?“
 
   Sepp spürte den erwartungsvollen Blick seiner Beifahrerin auf sich geheftet und fragte sich, warum ihm diese Frau so komische Sachen erzählte. Wie eine Frau überhaupt über so einen Schweinskram reden konnte – die sieht doch eigentlich ganz harmlos aus, dachte er weiter und schwieg.
 
   „Schon erstaunlich, wie?“, resümierte Isolde unbeschwert. „Vor allem, wenn man bedenkt, dass es sich lediglich um den Durchschnitt handelt. Was ja nichts anderes heißt, dass die einen 20-mal am Tag einen Ständer haben und die anderen vielleicht nur 2-mal und der Rest über die Morgenlatte nicht hinauskommt.“
 
   Sepp stieß einen verunglückten Lacher hervor und sah angestrengt auf die Fahrbahn, so als stünde ein komplizierter Parcours bevor.
 
   „Ja, ja“, seufzte Isolde versonnen und streichelte ihren Hund.
 
   „Wie heißt er denn?“, versuchte Sepp vom Thema abzulenken.
 
   „Hund, einfach nur Hund! Wenn er eine große Tat vollbringen sollte, werde ich ihm einen Namen geben“, erwiderte Isolde gleichgültig.
 
   „Zu welcher Sorte gehören Sie eigentlich? Zum oberen oder unterem Durchschnitt?“, fuhr sie übergangslos fort.
 
   „Das geht Sie nichts an“, brummte Sepp peinlich berührt.
 
   „Schade“, entgegnete Isolde, „es hätte mich halt nur so studienhalber interessiert, ob, na ja … ob Sie bereits eine Erektion hatten, als Sie mich gesehen haben oder ob Sie erst jetzt eine haben.“
 
   „Weder noch.“
 
   „Sind Sie sicher“, hakte sie nach.
 
   „Ja“, hüstelte Sepp verschleimt, wobei er seine Sitzhaltung etwas korrigierte und sich mit dem Oberkörper weiter nach vorn beugte, so als läge die Befürchtung nahe, dass Isolde sich von der Richtigkeit seiner Behauptung überzeugen könnte.
 
   „Lassen Sie mich bitte da vorn aussteigen. Ich möchte die paar Meter zu Fuß gehen.“
 
   Sepp gehorchte. Er war heilfroh dieses seltsame Frauenzimmer endlich wieder loszuwerden. Die gehört doch in die Gummizelle, dachte er.
 
   Isolde stieg aus.
 
   „Vielen Dank fürs Mitnehmen! Vielleicht sieht man sich mal wieder!“, verabschiedete sich Isolde.
 
   Eher nicht, dachte Sepp.
 
    
 
   Auf den Weg ins Gewerbecenter hielt Isolde an einer Würstchenbude an. Sie kaufte eine klein geschnittene Bockwurst mit Brötchen und einen Espresso. Die Wurst verfütterte sie an den Hund, das Brötchen an die Spatzen. Während sie den dampfenden Kaffeebecher umklammerte, beobachtete sie eine Horde Bauarbeiter, die um einen Stehtisch gruppiert ihr Frühstück verzehrten und sich die erste Ration Bier einverleibten. Einer von ihnen prostete Isolde vergnügt mit der Bierflasche zu. Isolde schenkte ihm ein Lächeln und legte als Vergütung noch einen betörenden Augenaufschlag drauf. Komisch, dachte sie amüsiert. Wieso schenken mir die Mannsbilder auf einmal Beachtung? Was ist geschehen? Was hat sich an mir verändert? Steht es auf meiner Stirn geschrieben, dass ich eine Samenräuberin bin? Wird man wegen einer Hand voll Sperma attraktiver? Riechen die Kerle das noch? Sie trank ihren Kaffee aus, stopfte die Servietten hinein und zielte mit dem Pappbecher auf den drei Meter entfernten Abfalleimer.
 
   „Volltreffer!“, johlten die Bauarbeiter im Chor.
 
   Isolde nickte erhaben. „Schönen Tag noch, die Herren!“, empfahl sie sich und wandte sich mit einem frivolen Hüftschwung zum Gehen.
 
   Himmelherrgott nochmal, was ist nur los mit mir? Ich tue Dinge, die ich noch nie getan habe. Ich stelle Fragen, die mir früher nie in den Sinn gekommen wären. Ich bin verrückt, stellte sie hormontrunken fest – ich bin verrückt, verrückt, verrückt, weil ich verliebt bin. Oder bin ich verliebt, weil ich verrückt bin? In gespielter Verzweiflung legte sie ihre Stirn in Falten.
 
    
 
   Vor dem Baumarkt angekommen blieb sie an einem Verkaufstresen am Eingang stehen, kaufte frische Brötchen, Wurst- und Käseaufschnitt, zwei kleine Flaschen Sekt und bei der Blumenfrau nebenan einen Strauß rosa Nelken. Anschließend betrat sie den Heimwerkermarkt und steuerte zielstrebig auf einen Servicestand zu.
 
   „Sie wünschen?“
 
   „Ich möchte diese drei Schlüssel nachgemacht haben.“
 
   Der Handwerker nickte freundlich.
 
   Isolde erwiderte sein Lächeln, und ihr fiel ein, dass Männer mindestens 70-mal am Tag an Sex denken.
 
    
 
   Es war knapp 8.15 Uhr, als Isolde mit dem Bus wieder in der Wolfgangssiedlung eintraf. Zügig lief sie den Ahornweg zur Villa hinauf. Vor der Haustür angekommen, öffnete sie mit dem Schlüssel den Briefkasten.
 
   „Passt!“, murmelte sie erfreut.
 
   Aufmerksam sah sie die Post durch. Nichts wichtiges, stellte sie fest. Ein Brief von der Krankenkasse und eine Rechnung von der GEZ für Paul, zwei Kunstkataloge für die Tote und eine Ansichtskarte aus Kroatien, von einer gewissen Lydia, mit besten Grüßen an die Familie.
 
   Isolde blickte sich suchend nach einer Papiertonne um. Ihr Blick verweilte an dem großen Garagentor. Das Ding geht bestimmt elektrisch auf, dachte sie. Sie nahm einen der zwei nachgemachten Schlüssel zur Hand, von dem sie nicht genau wusste, welchen Verwendungszweck er erfüllte und steckte ihn in den Schlüsselschalter, der an der Garagenwand montiert war.
 
   „Passt!“
 
   Das Tor öffnete sich automatisch. Zum Vorschein kamen zwei schwarze Nobelkarossen. Im hinteren Eck der Garage erspähte sie die Papiertonne. Verwundert schlängelte sie sich an den Autos vorbei. Wieso sind die nicht beschlagnahmt, fragte sie sich. Wobei sie geistesabwesend den Deckel der Papiertonne hob und die Kataloge entsorgte. Neugierig geworden, warf sie einen Blick ins Innere der Wagen. In dem Porsche steckte der Schlüssel im Zündschloss. Eine vergessene Kosmetiktasche und allerlei Krimskrams deuteten darauf hin, dass es sich um den Wagen der Toten handelte. Isolde öffnete die Tür und nahm die Kosmetiktasche an sich, klappte die Tür leise wieder zu und wienerte mit dem Rockzipfel den Türgriff blank. Nachdenklich nahm sie den Geländewagen ins Visier. Achtzylinder, stellte sie fachmännisch fest. „Den hätte ich eigentlich hören müssen“, dachte sie laut nach, den Tag ihrer Tat gedanklich vor Augen. Sie schluckte bedrückt, wandte sich ab, schloss die Garage und wieselte zur Eingangstür zurück. Dort warf sie die restliche Post zurück in den Briefkasten und steckte den Schlüssel in die Eingangstür.
 
   „Passt!“
 
   Sachte schloss sie die Tür auf, blickte sich lauschend um, tippelte zum Garderobenständer und verstaute Pauls Schlüsselbund wieder in seiner Jackentasche. Hoffentlich ist er noch nicht wach, dachte sie ängstlich, während sie zögerlich die Treppe zum Schlafzimmer hinaufging. Die Tür stand offen, das Bett war leer, aus dem Badezimmer ertönte eine tiefe Männerstimme.
 
   „Wir sind die Moorsoldaten und ziehen mit dem Spaten ins Moor … dadada…“ Paul hatte offensichtlich den Text vergessen.
 
   „Auf und nieder geh’n die Posten, keiner, keiner kann hindurch…“, soufflierte Isolde kichernd. Sie hatte ihr Ohr an die Badezimmertür gepresst und war ganz aufgeregt. Am liebsten hätte sie laut mitgesungen, aber sie besann sich ihrer Pflichten und eilte lautlos in die Küche. In Windeseile setzte sie Kaffee an, legte die Eier in den Kocher, presste Orangen aus, dekorierte den Aufschnitt auf einer Platte. Mit der einen Hand, arrangierte sie die Blumen in einer Vase, mit der anderen die Brötchen in einer Schale. Im Handumdrehen hatte sie eine romantische Frühstückstafel gezaubert. Aufmerksam betrachtete sie ihr Werk, überlegte fieberhaft, ob noch etwas fehlte, strich glättend zum x-ten Mal über die Tischdecke, rückte wie ein Hütchenspieler Tassen und Gläser hin und her, zupfte an Servietten und Blumen. Als es endlich nichts mehr gab, was einer Korrektur bedurft hätte, drückte sie sich an der Tür herum wie ein Teenager, der seinem Idol auflauerte. Endlich hörte sie die Badezimmertür zuklappen, pfeifen, Schritte, die sich leichtfüßig näherten. Rasch setzte sich Isolde an den gedeckten Tisch. Sprang wieder auf. Verzweifelt nach einer Pose suchend, die den Anlass einem zwangloseren Flair verlieh. Vielleicht entspannt in einer Illustrierten blätternd am Fenster lehnen und in einen knackigen Apfel beißen. Zu spät. Als Paul im Türrahmen erschien, wirkte sie wie ein verstörtes Huhn, das ein dreieckiges Ei gelegt hatte.
 
   „Du bist noch da?“, hörte sie ihn sagen, dabei musterte er sie wie einen ungebetenen Gast, der einfach vergessen hatte wieder zu gehen.
 
   Ich gehe nie mehr weg, nur über deine Leiche, widersprach sie sprachlos, mit geöffnetem Mund. Ihren Blick in ängstlicher Verzückung auf seinen Körper gerichtet. Nur mit einem Handtuch um seine Hüften geschlungen, die Haare noch nass, seine Haut feucht und verführerisch duftend, stand er da. So selbstverständlich, so verfügbar, so wie es sein sollte.
 
   „Stimmt was nicht? Du guckst mich an, als wäre ich ein tasmanischer Teufel“, versuchte Paul zu scherzen. Es klang belanglos, so wie man eben etwas sagt, wenn jemandem dankenswerter Weise die Worte fehlen, weil man ahnt, dass man sie nicht hören will.
 
   „Du bist schön wie ein Gott“, entgegnete Isolde ernst, ihre Stimme in samtige Tiefen gesenkt, ihre Augen von scheuer Hingabe erfüllt auf seine Hüften gerichtet.
 
   Paul räusperte sich und fuhr sich mit der Hand verlegen durchs Haar. Er wusste nicht zu erwidern. Die Anwesenheit dieser Frau machte ihn hilflos und aggressiv. Zwiespältige Gefühle, die sich unerklärlicherweise mit erotischen Fragmenten verknüpften. Unweigerlich dachte er an die letzte Nacht, an die er sich nur bruchstückhaft erinnern konnte. Wie ist er ins Bett gekommen? Hatte er sich selbst entkleidet? Hatte er diese erotische Spannung, die er verspürte, nur geträumt? Oder war sie real? Er konnte sich an nichts mehr erinnern. Nur an dieses orgiastische Gefühl, das seinen Körper durchströmte, dass er dadurch erwachte, die Augen aufriss, diese Frau erblickte, die neben ihm lag. Sie hat gekichert. Warum? Er war zu erschöpft und müde, um es herauszufinden.
 
   „Deine Eier werden kalt“, stellte Isolde fest, wobei sie betreten ihren Blick von seiner Hüfte auf den gedeckten Tisch wies. Kaum hatte Paul Platz genommen, war er ebenso hilflos Isoldes Bemühungen ausgeliefert. Eilfertig schenkte sie ihm Kaffee in die Tasse, reichte ihm die Schale mit den knusprigen Brötchen, die Butter, pries Wurst und Käse an. Umsonst. Paul trank viel lieber Tee und aß grundsätzlich Toast mit Nougatcreme zum Frühstück. Ohne großes Federlesens fügte sich Isolde seinen Wünschen. Sie kochte Tee, röstete den Toast und schaffte die gottverdammte Schokopampe herbei. Mit hochgezogenen Augenbrauen verfolgte Paul Isoldes Wettlauf mit der Perfektion. Sie benimmt sich wie ein Besen, der vor meinen Füßen herumfegt, dachte er und lächelte ihr milde gestimmt zu, als sie sich sichtbar erhitzt zu ihm an den Tisch setzte.
 
   „Na dann, guten Appetit“, wünschte er.
 
   Isolde nickte lebhaft und griff nach der Zuckerdose. Im gleichen Moment wie Paul. Er ließ ihr den Vortritt. Sie nahm die Dose in die Hand und gab sich drei gehäufte Löffel Zucker in ihren Kaffee.
 
   „Und du?“, fragte sie, wobei sie den Löffel und die Zuckerdose startbereit in den Händen hielt.
 
   „Auch drei“, murmelte Paul, „genau wie du“, stellte er noch fest.
 
   Isolde quittierte seine Feststellung mit einem tiefverbundenen Nicken und zuckerte Pauls Tee. Anschließend nahmen beide ihren Löffel von der Untertasse und rührten gewissenhaft ihr Getränk um – gegen den Uhrzeigersinn, aber dieses weitere gewichtige Detail fiel zu ihrem größten Bedauern nur Isolde auf.
 
   „Übrigens möchte ich mich bei dir bedanken“, begann Paul, während er beherzt in seinen Toast biss.
 
   „Für was?“, fragte Isolde kauend.
 
   „Nun“, murmelte Paul geheimniskrämerisch, „das weiß ich eben nicht so genau.“
 
   Isolde legte die Brötchen auf den Teller zurück, nahm die Kaffeetasse schützend vors Gesicht und äugte spannungsgeladen über den Porzellanrand hinweg. Sie hatte das ungute Gefühl, sich vor Pauls vagen Andeutungen wappnen zu müssen. Paul fing ihren Blick mit ebenso suggestivem Gespür auf.
 
   „Zum Beispiel für die letzte Nacht“, ließ er sachlich verlauten, ohne Isolde aus den Augen zu lassen.
 
   „Es war schön mit dir“, fügte er etwas sanfter hinzu, als er bemerkte, dass sich sein Gegenüber nicht aus der Reserve locken ließ.
 
   „Mit dir auch“, entgegnete Isolde mit brüchiger Stimme.
 
   Mit einen kräftigen Räuspern korrigierte sie ihr Missgeschick und stellte scheppernd ihre Tasse auf den Teller. “Aber leider kann ich mich nicht mehr an alles erinnern“, beteuerte sie, „irgendwann hatte ich einen Filmriss.“ Isolde senkte schamhaft die Lider, ein Spielzug, den sie gezielt einsetzte.
 
   „Ich kann mich lediglich noch daran entsinnen“, sie neigte sich in Richtung Vase und begann verträumt an einer Blüte zu spielen.
 
   „An was?“, drängelte Paul.
 
   „Dass du mir ein blumiges Kompliment gemacht hast“, rückte Isolde mit der Sprache heraus.
 
   „Ich habe dich mit einer Nelke verglichen“, warf Paul ein, während sich Isolde mit nur halb gespieltem Erstaunen seinem Gesicht zuwandte. „Schön, dass du dich daran erinnerst.“
 
   Paul überhörte Isoldes rührselige Worte und stocherte weiter. „Und? Weiter? An was erinnerst du dich noch?“
 
   „Ich habe dich ins Bett gebracht, dich entkleidet … mich dann auch hingelegt, ich war ja selbst müde…“
 
   „Und dann?“
 
   „Dann kann ich mich an nichts mehr erinnern, Filmriss, wie ich schon sagte.“
 
   Paul war sichtlich nur halb zufrieden mit ihrer Behauptung, aber es war ihm auch unangenehm ihr weiter auf den Zahn zu fühlen. Als hätte Isolde seine Gedanken erraten, blickte sie ihn beleidigt an.
 
   „Hast du Angst etwas getan zu haben, was du bereuen könntest?“
 
   Mit vorgespieltem Interesse wandte sich Paul seinem Glas Orangensaft zu, schwenkte es hin und her, als wolle er den Fruchtgehalt prüfen.
 
   „Und du?“, gab er Isoldes Frage zurück.
 
   „Ich bereue grundsätzlich nichts und niemals, weil es keinen Sinn macht zu bereuen. Es gibt keine falschen Momente. Genau so wenig wie es richtige Entscheidungen zum falschen Zeitpunkt gibt.“ – Sie hielt inne. Auch wenn sie in den vergangenen Jahren sehr, sehr viel Zeit zum Grübeln hatte, kam ihr so viel Lebensphilosophie selten am Stück aus dem Mund.
 
   „Merk dir!“, fuhr sie fort. „Der Moment ist immer heilig, weil er frei von rationalen Einflüssen ist.“
 
   „Begnadigung für den Affekt. Amen!“, rundete Paul ab.
 
   „Nenn es wie du willst“, murmelte Isolde, wobei sie sich konzentriert ihrem Frühstücksmesser widmete. Die Schneide mit dem Finger prüfend abtastete, ausholte und geschickt ihr Ei halbierte.
 
   „Ein sauberer Schnitt“, stellte Paul anerkennend fest.
 
   „Soll ich das mit deinen Eiern auch machen?“, bot sich Isolde an.
 
   „Danke, das kann ich schon noch selbst.“
 
   „Zack!“, feuerte Paul sich selbst an.
 
   Das halbierte Ei landete zermatscht auf der Tischdecke. Isolde registrierte den missglückten Versuch mit erhobenen Augenbrauen.
 
   „Deine Handhabung war unentschlossen. Außerdem musst du auf den richtigen Winkel achten“, kritisierte sie.
 
   Zur Demonstration setzte sie ein noch unversehrtes Ei in den Eierbecher.
 
   „Zack!“, sagte sie, während sie das Ei köpfte, ohne dass es seine ursprüngliche Form einbüßte.
 
   Argwöhnisch betrachtete Paul das Ei. Isolde erwischte ihn dabei.
 
   „Was ist?“, maulte sie. „Du guckst, als hättest du mit dem Ei noch ein Hühnchen zu rupfen.“
 
   Mit einem süffisanten Lächeln fasste Paul seinen Gedanken in Worte:
 
   „Als man die Verbrecher noch mit dem Schwert oder dem Handbeil aus der Welt geschafft hat, hättest du eine exzellente Henkerin abgegeben. Du hättest die Leute in aufrechter Haltung köpfen können, ohne dass denen die Birne wegfliegt.“
 
   „Gewiss doch“, pflichtete Isolde im Plauderton bei, „wenn das Amt des Henkers nicht eine Domäne der Männer gewesen wäre.“
 
   „Nun“, meinte Paul, „die Zeiten haben sich geändert.“
 
   Spontan sprang Paul vom Stuhl auf.
 
   „Ich muss los!“, verkündete er.
 
   Isolde erhob sich ebenfalls und machte sich daran, den Tisch abzuräumen. Sie hatte die Küchenrolle bereits in der Hand, um Pauls Speisereste vom Tisch zu wischen, als sie seinen festen Griff an ihrem Arm zu spüren bekam.
 
   „Ich möchte, dass du jetzt gehst“, ermahnte er sie eindringlich.
 
   „Aber…“, widersprach Isolde hilflos und nickte Richtung Tisch und Eiermatsch.
 
   „Du brauchst hier keine Spuren zu beseitigen. Geh jetzt! Bitte!“
 
   „Wie du meinst“, lenkte Isolde verschnupft ein und pfefferte die Küchenrolle auf den Tisch. „Ich gehe!“, versicherte sie erhobenen Hauptes. Aber ich komme wieder!
 
   Sie lächelte Paul ins Gesicht.
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   Er hat es nicht so gemeint, dachte Isolde. Ich darf das nicht persönlich nehmen. Er hat mich ja nicht hinaus geworfen, sondern mich höflich, wenn auch eindringlich gebeten, zu gehen. Es war alles zu viel für ihn. Er muss sich erst neu orientieren, allein sein, zu Kräften kommen, um sich in Ruhe Gedanken zu machen über – ja, über was eigentlich? überlegte Isolde. Über unsere Zukunft natürlich, was sonst.
 
   Sie saß an ihrem Arbeitsplatz und blickte auf den Bildschirm ihres Computers. Sie bemerkte nicht, wie die Zeit verstrich, während sie vor sich hin sinnierte. Es war schon Viertel nach zwei, und eigentlich hätte die Bücherei an diesem Tag bereits um 14 Uhr geöffnet haben müssen. Aber die Tür war verschlossen. Isolde wäre das nicht weiter aufgefallen. Sie hätte wahrscheinlich noch bis Feierabend vor sich hingedöst, wenn die neue Praktikantin nicht an die Tür geklopft hätte. Isolde schrak aus ihren Gedanken, kramte nach dem Schlüsselbund und schloss die Tür auf.
 
   "Haben Sie vergessen aufzuschließen?“, erkundigte sich Frau Strohmeier verwundert.
 
   „Sie kommen eine Viertelstunde zu spät“, erwiderte Isolde, ohne auf die Frage einzugehen.
 
   Die Strohmeier entschuldigte sich maulend und verschwand in der Teeküche. Isolde stand unschlüssig da und liebäugelte mit dem Gedanken, sich wieder an ihren PC zu setzen und so zu tun, als wäre sie in ihre Arbeit vertieft. Aber ein plötzlicher Andrang von Leseratten hinderte sie daran. Unermüdlich musste sie nun mit dem Laserstrahl über ausgeblichene Bücher fahren, im Computer nach vorhandenen und noch nicht geklauten Büchern nachsehen und die Praktikantin antreiben, die zurückgebrachten Medien wieder in die Regale zu räumen. Isolde tat es gewissenhaft. Sie schenkte dem einen Leser ein Lächeln, anderen einen guten Tipp. Sie zuckte ratlos mit den Schultern, wenn sich Leute über herausgerissene Seiten beschwerten und lächelte nachsichtig, wenn Mütter, nicht in der Lage waren, ihre plärrenden Kinder in Zaum zu halten. Isolde war die Ruhe selbst. Sie zürnte nur, wenn ihre neunmalkluge Praktikantin sie einmal wieder mit irgendwelchen Schnapsideen nervte.
 
   „Ich fände es im Interesse unserer Kunden sinnvoller, wenn wir die Bücher nach Genre und nicht nach Autoren ordnen würden“, verkündete die Strohmeier hochmotiviert, als Isolde gerade damit beschäftigt war, ein Dutzend Bestseller aus der Bestandsliste zu löschen, weil die nicht mehr auffindbar waren.
 
   „Und ich fände es in ihrem Interesse besser, wenn sie sich den Gegebenheiten anpassen würden. Bis jetzt hat sich noch niemand beschwert, und die Leute sind auch keine Kunden, sondern…“ Isolde erhob geziert ihre Augenbrauen und warf einen Blick auf ihre Bestandsliste der gestohlenen Bücher, „nun ja“, seufzte sie gedehnt. „Übrigens, es ist 17 Uhr, schließen Sie bitte die Tür ab. Ich habe keine Lust hier noch eine freiwillige Nachtschicht einzulegen. – Ach, da fällt mir gerade ein“, Isolde blickte schmunzelnd über den Rand ihrer Computerbrille, „wenn Sie sich unbedingt gestalterisch betätigen wollen, dann können Sie ja einen Bestsellertisch arrangieren, das ist rasch erledigt. Sie bräuchten nämlich nur ein Schild zu entwerfen auf dem die Bemerkung „vergriffen“ drauf steht. Und wenn Sie sich dann immer noch überqualifiziert für diesen Job fühlen, dann können Sie ja ein paar Bestsellerautoren anrufen und fragen, ob die sich nicht zu einer kostenlosen Lesung in unsere Leihbücherei einfinden möchten.“
 
   „Sind Sie eigentlich immer so unflexibel“, schnippte die Strohmeier verärgert zurück.
 
   „Nur wenn man mir in die Quere kommt“, brummte Isolde.
 
   „Wissen Sie, was ich denke?“ Die Strohmeier stemmte ihre Handflächen auf Isoldes Schreibtisch und versuchte, ihre Vermutung mit einem maliziösen Lächeln aufzuhübschen, dabei neigte sie mit den Kopf zum phallusförmigen Kaktus, der auf Isoldes Tisch stand. „Sie brachen einen Kerl, der es Ihnen mal so richtig besorgt.“
 
   Isolde lächelte tapfer und rückte ihren Kaktus betulich zurecht. „Wissen Sie Fräulein Strohmeier, ich würde mich mit Ihnen gern geistig duellieren, aber leider sind Sie unbewaffnet.“
 
   Demonstrativ stand sie auf und wandte sich den letzten Besuchern zu. „Feierabend, meine Herrschaften, wir müssen schließen!“
 
    
 
   Es war kurz vor Ladenschluss, als Isolde das Schmuckgeschäft in der Landshuter Altstadt betrat.
 
   „Ich möchte bitte, dass Sie mir aus diesem Ring den eingravierten Namen entfernen und ihn durch einen neuen ersetzen.“
 
   „Welcher Name soll eingesetzt werden?“, erkundigte sich der Juwelier beflissen.
 
   „Isolde!“ Sie buchstabierte sicherheitshalber, während der Juwelier sich seine Notiz machte.
 
   „Haben Sie sonst noch einen Wunsch?“
 
   „Ja“, sagte Isolde, „ich möchte, dass sie mir genau den gleichen Ring anfertigen, und zwar in einer 16er-Ringgröße, und in diesen Ring möchte ich, dass Sie den Namen Paul eingravieren - Paul, wie Paula, A wie….“
 
   „Verstehe“, unterbrach der Juwelier, „aber den brauche ich nicht anzufertigen, nur zu verkleinern, den habe ich, glaube ich, in Größe 17…“ Der Juwelier blickte sich zerstreut um und holte eine Präsentationsplatte hervor. „Schauen Sie!“
 
   „Wunderbar!“, Isolde klatschte begeistert in die Hände. Weit weniger euphorisch reagierte sie, als ihr der Juwelier die anfallenden Kosten mitteilte.
 
   „Geht es denn wenigstens schnell?“
 
   „Ist Ihnen morgen schnell genug?“
 
   Isolde leistete eine Anzahlung und verließ zufrieden das Geschäft.
 
    
 
   Es war noch hell, als Isolde zu Hause eintraf. Sie schloss die Tür auf und tätschelte den kleinen Hund, der ihr aufgeregt entgegengehopst kam. Kurz entschlossen griff sie nach der Hundeleine, um mit dem Tier noch einen Spaziergang zu unternehmen. Zielstrebig schlug sie den Weg ein, der zur Villa führte. Sie stutzte, als sie vor der Einfahrt ein ihr unbekanntes Auto erspähte. Sie ging aber weiter, da auf der anderen Straßenseite der Nachbar seinen Rasen mähte. Ihre Gelassenheit täuschte. Isolde war innerlich aufgewühlt. Es gab im Augenblick nichts Wichtigeres für sie, als herauszufinden, wem diese Schrottmühle gehörte. Also machte sie wieder kehrt, achtete darauf, dass sie nicht in den Blickwinkel des rasentrimmenden Nachbars geriet, aber trotzdem das Auto im Auge behielt. Sie konnte erkennen, dass sich im Auto zwei große Hunde befanden. Obwohl sie sich auf eine längere Wartezeit eingestellt hatte, ging plötzlich alles ganz schnell. Aus der Haustür trat eine Frau. Energisch knallte sie die Haustür zu, ohne abzuschließen. Überhaupt schien es Isolde, als wäre dieses hysterische Bündel mit den Gepflogenheiten des Hauses vertraut. Isolde schätzte die Unbekannte auf Ende zwanzig. Sie trug eine abgeschnittene Jeans, die ihr nur knapp über das üppige Gesäß reichte, und ein kurzärmliges Karohemd, das sie über der Hüfte zusammen geknotet hatte. Während sie eilig auf ihr Auto zulief, war sie damit beschäftigt, eine auffällige Haarspange in ihre feuerroten, aufgeblähten Locken zu befestigen. Mit der anderen Hand telefonierte sie. Obwohl ihre Stimme temperamentvoll klang, verstand Isolde kein Wort. Schwungvoll setzte sich die Fremde ins Auto und brauste, das Handy an ihr Ohr gepresst, von dannen. Das Einzige, was Isolde im Eifer des Gefechts aufschnappen konnte, war das Landshuter Autokennzeichen.
 
    
 
   Isolde kam diese Nacht sehr spät ins Bett. Es war schon eine Stunde nach Mitternacht, als sie wie gerädert von ihrem Baum kletterte. Ohne Erfolg. Während der Observation stand die Maibach-Villa wie ein erloschener Lampenschirm da. Nichts tat sich. Vielleicht ist dieser Feuerteufel auch nur eine Verwandte der Toten gewesen. Mit diesen tröstlichen Gedanken schlief sie endlich in den frühen Morgenstunden ein.
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   Hätte Isolde Brösel geahnt, dass sie ausgerechnet an ihrem freien Tag ungebetenen Besuch bekommen würde, dann hätte sie sich gewiss für einen anderen Zeitvertreib entschieden. So allerdings stand sie als Braut verkleidet vor ihrem Spiegelschrank und taxierte mit feierlich unbewegtem Gesichtsausdruck ihr Erscheinungsbild. Sie kämpfte mit der schweren Entscheidung, ob sie die ein Meter lange Schleppe aus elfenbeinfarbigem Tüll kürzen, und den Blumenkranz auf ihrem Kopf zeitgemäßer umarbeiten sollte. Hingegen hatte sie an der Stola aus Brüsseler Spitze und dem geradegeschnittenen Korsagenkleid nichts auszusetzen. Man sah dem Brautkleid nicht an, dass es bereits 30 Jahre alt war. Außerdem passte es noch wie angegossen. Genau wie der Ring an ihrem Finger, der passte auch, und zwar wie angegossen. Der Juwelier hatte gute Arbeit geleistet.
 
   Als es an Isoldes Haustüre läutete, war es 16.30 Uhr. In einer Stunde würden Kriminalkommissarin Wagenknecht und ihr Kollege Kriminaloberkommissar Frisch Feierabend haben. Für beide war dieser Besuch bei Isolde Brösel eine Routinesache. Ernsthaft glaubten sie nicht, dass ihnen diese Frau im Fall Doris Maibach sachdienliche Hinweise geben könnte. Vor allem dem „KOK“ Frisch war sehr daran gelegen, die Sache möglichst rasch über die Bühne zu bringen. So hoffte er innständig, dass sich die Anwohnerin nicht als Quasselstrippe erwies, die mit fadenscheinigen Andeutungen aus einem harmlosen Unglücksfall, einen heimtückischem Mordanschlag zusammenschwatzte. Am liebsten wäre ihm gewesen, wenn diese Frau überhaupt erst gar nicht zu Hause wäre, denn dann könnte er heimfahren und endlich dem vergilbten Gartenzaun seinen längst überfälligen Anstrich verpassen. So grübelte Frisch über seinem Malereibedarf, während er seiner Kollegin einen zweifelnden Blick zuwarf, die tatendurstig den Klingelknopf der Isolde Brösel drückte. Bei so viel Diensteifer weckte Frau „KK“ Wagenknecht so gar nicht den Verdacht, dass behäbige Freuden des Lebens wie popelige Gartenzäune ihrer Beamtenexistenz Halt geben könnten. Noch nicht mal die Aussicht auf Feierabend. – Eigentlich kann ich ja noch froh sein, dass sie mich den Dienstwagen steuern lässt, dachte er und warf einen auffällig-unauffälligen Blick auf seine Armbanduhr.
 
   „Niemand da“, folgerte Frisch, als sich nichts tat.
 
   „Natürlich ist jemand da“, widersprach Wagenknecht. Sie lehnte sich lauschend an die Tür. „Hören Sie die Musik nicht? Das ist der Hochzeitsmarsch von Chopin.“
 
   „Vielleicht hat sie vergessen das Radio auszuschalten“, wandte Frisch ein, „…ist mir schon öfters passiert.“
 
   Isolde hörte das Klingeln nicht. Sie war hochkonzentriert mit der Gestaltung ihrer Hochsteckfrisur beschäftigt. Zwischen ihren Lippen steckte eine Ansammlung von Haarnadeln und auf ihrem hochkonstruierten Haargebilde ein Blumenkranz aus künstlichen Nelken. Geringschätzig begutachtete sie ihr Werk. Es passte ihr nicht, was sie im Spiegel sah. Und in diesem Moment, in dem die Bewunderung für das Kunstwerk ihrer selbst kurz brach, horchte sie auf – dass es ausgerechnet jetzt an der Haustür klingelte, das gefiel ihr noch viel weniger.
 
   Wütend lief sie ins Badezimmer, von dessen Fenster sie auf den Eingang des Hauses blicken konnte.
 
   „Die haben mir gerade noch gefehlt!“, murmelte sie säuerlich und eilte in ihr Schlafzimmer zurück, um sich wenigstens aus der unvorteilhaften Garderobe zu schälen.
 
   „Moment!“, brüllte sie ungehalten, als zum wiederholten Mal geläutet wurde. „Saupack, verdammtes!“
 
   So rasch sie konnte, schlüpfte Isolde in das erstbeste Kleidungsstück, das ihr in die Hände fiel. Missgelaunt öffnete sie die Tür.
 
   Frisch versuchte, mit möglichst ausdrucksloser Miene den merkwürdigen Aufzug von Isolde auf sich einwirken zu lassen. Schließlich war man als Kriminalbeamter darin geschult, ungewöhnliche Details zu registrieren, ohne mit der Polizeiwimper zu zucken. Auch Kommissarin Wagenknecht bemühte sich ernst zu bleiben. Aber weit weniger geschickt, wie Frisch auffiel. Ihre Augen huschten ungläubig über die blaue Arbeitslatzhose, verfingen sich einen Wimpernschlag zu lang in den funkelnden Strassohrgehängen, konnten sich nicht schnell genug von den fingerlosen Spitzenhandschuhen lösen und bestaunten, mit geradezu kindlicher Hingabe, das kunstvoll aufgetürmte Vogelnest, das Isolde auf den Kopf trug.
 
   „Was starren Sie mich so an?“, fragte Isolde die junge Beamtin barsch. „Wer sind Sie, und was wollen Sie von mir – ich kaufe nichts!“
 
   „Wir sind von der Kriminalpolizei, ich bin Kriminalkommissarin Wagenknecht und das ist mein Kollege Kriminaloberkommissar Frisch, wir hätten einige Fragen an Sie, Frau Brösel.“
 
   „In welcher Angelegenheit?“, erkundigte sich Isolde, während sie mit gespieltem Ernst den Ausweis von „KOK“ Frisch studierte.
 
   „Wir kommen im Fall der Doris Maibach, dürften wir bitte für einen Moment eintreten, Frau Brösel?“, erklärte Frau Wagenknecht geduldig.
 
   „Bitte treten Sie ein, aber ziehen Sie ihre Schuhe bitte aus. Mir wäre es lieber gewesen, wenn Sie mich vorher angerufen hätten, dann hätte ich mich besser auf ihren Besuch vorbereiten können.“
 
   Genau das wollten wir eben nicht, dachte Frisch und blickte sich mäßig interessiert in Isoldes Wohnzimmer um.
 
   „Bitte nehmen Sie Platz. Darf ich den Herrschaften etwas zu trinken anbieten – einen kleinen Sherry vielleicht?“ Isolde blickte fragend „KOK“ Frisch an, der ansatzweise nickte.
 
   „Nein danke“, lehnte Wagenknecht ab, „wir sind im Dienst. Wir möchten auch gar nicht Ihre Zeit stehlen. Sie wissen ja bereits, was mit Frau Maibach geschehen ist …“
 
   „Ja, das pfeifen ja die Spatzen vom Dach. Sie ist ertrunken, weil sie betrunken war“, erklärte Isolde ungerührt. „Die Maibachs waren ja kaum eingezogen, da hat man schon gemunkelt, dass sie eine Säuferin war“, sagte Isolde, um nachzuschieben: „Hinter vorgehaltener Hand, natürlich.“
 
   Isolde schaute die Polizisten mit naivem Augenaufschlag an: „Ich frage mich nur, was Sie damit zu tun haben? Ist es heute schon verboten betrunken zu ertrinken?“
 
   „Es ist unsere Aufgabe, in Unglücksfällen mit Todesfolge zu ermitteln“, klärte Wagenknecht auf, obwohl sich Isolde mit der Frage an den Kollegen Frisch gewandt hatte.
 
   Als sei sie gierig auf die Sensation riss Isolde die Augen auf. „Wollen Sie damit andeuten, dass es unter Umständen kein Unglücksfall war, sondern…“ Isolde blickte theatralisch die beiden Beamten abwechselnd an.
 
   „KK“ Wagenknecht schüttelte energisch den Kopf. Frisch entzog sich Isoldes Blick, indem er mit erhobenem Kopf über sie hinwegschaute.
 
   „Haben Sie Frau Maibach gekannt?“, kam Wagenknecht zur Sache.
 
   „Nun ja, wir haben uns über meine Leiter kennengelernt“, deutete Isolde in vager Zurückhaltung an. „Frau Maibach stand in aller Herrgottsfrühe vor meiner Tür und hat mich gefragt, ob sie meine Leiter haben könnte, weil sie sich ausgesperrt hatte.“
 
   „Wann war das?“ Die Beamtin zückte den Notizblock und hing ungeduldig an Isoldes Lippen, als hätte sie Angst, dass ihre Gesprächspartnerin den Faden verlieren könnte.
 
   „Das war…lassen Sie mich nachdenken…das war an dem Tag, als ich mein Versandhauspaket bekommen habe. Sie müssen wissen, ich beteilige mich gelegentlich an Gewinnspielen, da habe ich schon einige Preise eingeheimst, aber nicht, dass Sie jetzt denken, dass ich eine Schmarotzerin bin, ich…“
 
   „Wann haben Sie das Paket erhalten, Frau Brösel?“, unterbrach die Beamtin ungnädig.
 
   „Ja, wenn ich’s recht überlege, war es an dem Tag, als Frau Maibach…“, Isolde räusperte sich verlegen und blickte hilfesuchend den Kommissar an.
 
   „…als Frau Maibach verunglückte“, ergänzte der 
 
   zuvorkommend.
 
   „Ja“, bestätigte Isolde erleichtert. „An dem Tag, habe ich sie im Prinzip das erste und das letzte Mal gesehen“, fügte sie betreten hinzu.
 
   „Erzählen Sie bitte weiter“, drängte Frau Wagenknecht.
 
   Isolde holte tief Luft und fasste die besagte Begegnung mit den Maibachs im Telegrammstil zusammen. Sie hob Belanglosigkeiten hervor, schmückte ihre Hilfsbereitschaft aus, als müsste sie die Polizeibeamten davon überzeugen, dass die illegitime Tochter von Jesus Christus höchst selbst vor ihnen säße, und kehrte die zwischenmenschlichen Unstimmigkeiten unter den Tisch. Als Kommissarin Wagenknecht um eine Einschätzung von Doris Maibach bat, überlegte Isolde sehr lange, bevor sie sich zu einer Antwort hinreißen ließ.
 
   „Sie war eine sehr couragierte Frau. Eine Dame, eine, die vor 150 Jahren mehr der Bourgeoisie als dem Lumpenproletariat angehört hätte – wenn Sie verstehen was ich meine?“, bemerkte Isolde geziert.
 
   „Sicher“, behauptete Wagenknecht, während sie sich stichpunktartige Notizen machte und ihr klingendes Handy wortlos an ihren Kollegen weiterreichte. Isolde nutzte die Betriebsamkeit ihrer beiden Besucher und betrachtete die junge Frau mit dem blonden Pferdeschwanz, dem runden Kinn und den wachen blauen Augen, hinter deren mädchenhafter Fassade, sich eine engagierte und durchaus erfahrene Beamtin zu verstecken schien. Eine karrieregeile Emanze, die ihrem ersten Mord hinterherjagte wie ein Schoßhündchen dem Wildkaninchen. Doch dieses kleine Biest, könnte mir trotzdem gefährlich werden. Ich muss vorsichtig bleiben, schloss Isolde. Sie lächelte verhalten, als „KK“ Wagenknecht von ihrem Notizblock aufblickte.
 
   „Sie hatten erwähnt, dass Herr Maibach Ihnen im Haus begegnet sei. Wie hat er sich seiner Frau gegenüber verhalten – welchen Eindruck hatten Sie? – Beziehungstechnisch, meine ich.“
 
   „Ich hatte den Eindruck, dass die beiden eine harmonische Partnerschaft führten. Frau Maibach ist ihrem Mann entgegengelaufen, hat ihn umarmt und auf den Mund geküsst, und ihr Mann hat im Gegenzug ihre Zärtlichkeit erwidert, also, wenn Sie mich fragen…“
 
   „Habe ich, ja“, murmelte die Beamtin abwesend und blätterte suchend in ihren Schreibunterlagen. „Ihre Nachbarin, Frau Müller hat ausgesagt, dass sie in der Nacht vor dem Unglück einen Schrei gehört habe. Obwohl sie eine Schlaftablette genommen hatte, ist sie dadurch aus dem Schlaf gerissen worden, und sie ist ziemlich sicher, dass der Schrei vom Grundstück der Maibachs gekommen ist.“
 
   „Ein Schrei?“ Isolde verzog ungläubig das Gesicht. “Also, ich habe nichts gehört, obwohl ich keine Schlaftablette genommen habe, mein Schlafzimmer zum Garten hinaus führt und ich grundsätzlich bei offenem Fenster schlafe. Aber na ja“, Isolde machte eine wegwerfende Handbewegung, „die Müllerin hört öfters Stimmen, vor allem aus dem Jenseits – wenn Sie verstehen was ich meine?“, rückte Isolde weiter mit der Sprache heraus und zupfte in gespielter Verlegenheit an ihrem Spitzenhandschuh.
 
   „Nein, verstehe ich nicht“, entgegnete Frau Wagenknecht, wobei ihre Augen Isoldes Gestik folgten.
 
   „Nun ja“, wurde Isolde deutlicher, „sie hat mich mal zum Kaffeekränzchen eingeladen, das sich dann als spiritistisches Gläserrücken entpuppte…“
 
   „Verstehe“, schaltete sich Frisch ein.
 
   Isolde revanchierte sich mit einem ergebenen Nicken.
 
   „Außerdem“, holte Isolde weiter aus, „kann ich nicht nachvollziehen, wie man aus dem Tiefschlaf aufschrecken kann und ein Geräusch – was immer es auch sein mag, richtig identifizieren kann. Ich bin auch schon nachts aufgeschreckt, aber wusste dann nie, was der Auslöser war, Sie verstehen sicher was ich meine.“
 
   „KOK“ Frisch nickte. Isolde lächelte.
 
   „Gut, Frau Brösel, Sie haben nichts gehört, aber vielleicht hat Ihr Mann was gehört?“
 
   „Der hört nichts mehr.“
 
   „Ist er schwerhörig?“
 
   „Ja, nein. Er ist tot – ich bin Witwe“, erwiderte Isolde betrübt und senkte ihre Lider.
 
   „Oh, das wusste ich nicht“, entschuldigte sich die Beamtin und wandte sich wie zur Überleitung an ihren Kollegen.
 
   „Ist Ihnen vielleicht sonst noch etwas aufgefallen?“, klinkte sich Frisch mit betont weicher Stimme in die Vernehmung ein.
 
   „Wenn Sie mich so direkt fragen, Herr Kriminaloberhauptkommissar, also, an dem Tag, an dem Frau Maibach verunglückt ist, da war ich kurz in meinem Garten…“
 
   „Wann und wie lange waren Sie dort“, fiel Frau Wagenknecht ihr ins Wort und ignorierte Isoldes verstimmten Gesichtsausdruck.
 
   „Am späten Nachmittag, so gegen 17 Uhr, und auch nicht sehr lange, vielleicht eine Viertelstunde“, antwortete Isolde patzig.
 
   „Nebenbei gefragt: Ist das hier eigentlich ein Verhör?“
 
   „Nein, bitte erzählen Sie weiter“, ermutigte Frisch.
 
   „Also, wie gesagt“, holte Isolde versöhnlich aus, „ich war zu besagter Zeit in meinem Garten …“
 
   „Zu welcher besagten Zeit?“, stutzte die Beamtin.
 
   „Gegen 17 Uhr, das sagte ich doch bereits. Also hören Sie, meine Gute, wenn Sie mich laufend unterbrechen, dann sage ich überhaupt nichts mehr“, blähte sich Isolde auf.
 
   „Beruhigen Sie sich, Frau Brösel, bitte erzählen Sie weiter, wir werden Sie nicht mehr unterbrechen“, versprach Frisch und schenkte seiner Kollegin einen genervten Blick.
 
   Isolde holte tief Luft. „Ich habe festgestellt, dass in meinem Garten ein Dutzend Rosen geklaut worden sind. Ich hielt das nicht für besonders erwähnenswert, aber es ist eben noch nie vorgekommen, dass sich jemand an meinen Rosen vergriffen hat, und dann ausgerechnet an diesem Tag.“
 
   „War das alles?“, erkundigte sich Frisch.
 
   Isolde zuckte bedauernd mit den Schultern.
 
   „Gut, Frau Brösel, dann möchten wir uns bei Ihnen für Ihre Kooperation bedanken. Falls Ihnen noch etwas einfallen sollte, dann können Sie sich bei uns telefonisch melden.“
 
   Wagenknecht erhob sich und legte eine Visitenkarte auf den Tisch.
 
   „Ist da ihre Telefonnummer auch verzeichnet, Herr Oberkommissar Frisch?“, wollte Isolde wissen.
 
   „Das Gespräch kann an mich weitergeleitet werden“, versicherte der Beamte, während er zielstrebig seiner Kollegin Richtung Ausgang folgte.
 
   „Ach, da fällt mir gerade ein“, lenkte Isolde die Aufmerksamkeit nochmals auf sich.
 
   „Ja?“ Frau Wagenknecht klang ungehalten.
 
   „Bei meinem gestrigen Abendspaziergang ist mir vor der Villa eine fremde Frau aufgefallen. Sie kam hastig, um nicht zu sagen fluchtartig, aus dem Haus gestürmt und ist dann in ein ramponiertes Auto gestiegen und mit quietschenden Reifen davongebraust. Vielleicht sollten Sie mal überprüfen, wer die Frau ist. Ich habe mir zufällig das Kennzeichen des Wagens gemerkt. Wollen Sie es wissen?“
 
   Frisch dachte an seinen Gartenzaun, nickte reserviert und machte sich die Notiz.
 
    
 
   Wer zahlt mir eigentlich meine Überstunden, dachte Frisch verstimmt, nachdem er einen Blick auf seine Uhr geworfen hatte. Er startete den Motor des Dienstwagens.
 
   „Komisch“, meldete sich Frau Wagenknecht während der Fahrt zu Wort. „Sie ist Witwe und trägt noch einen Ehering am Finger.“
 
   „Warum nicht“, entgegnete Herr Frisch achselzuckend, „eine liebgewonnene Gewohnheit.“
 
   „Herr Doktor Maibach hat heute Mittag bei unserer Befragung keinen Ehering getragen. Für ihn, so scheint es, ist es keine liebgewonnene Gewohnheit“, stellte die Beamtin fest.
 
   „Was wollen Sie damit sagen?“
 
   „Nichts, war nur so eine Feststellung“, erwiderte sie in betont gelassenem Ton.
 
   „Klingt aber so, als käme Ihnen diese Marotte verdächtig vor“, ließ Frisch nicht locker. „Die Obduktion hat doch ergeben, dass die Maibach 2,3 Promille im Blut hatte, ihre Kopfwunde stammt zu 98 Prozent von einem Aufprall, es wurden keine weiteren Spuren gefunden, die auf Fremdeinwirkung hindeuten, es wurden lediglich Restbestände von Kokosöl sichergestellt. Die Frau war stockbetrunken und ist ausgerutscht. Es war ein Unglücksfall, unsere Arbeit ist damit abgeschlossen.“
 
   „Sicher“, entgegnete Frau Wagenknecht matt. Doch sie klang nicht überzeugt.
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   Isolde traute ihren Augen kaum. Paul und die fremde Frau saßen, einträchtig miteinander schwatzend, auf der Terrasse seines Hauses und tranken Kaffee. Isolde hielt den Feldstecher fest umklammert, trotzdem zitterten ihre Hände. Sie atmete flach und ihr Herz tickte wie eine Zeitbombe. Bis jetzt hatte sie immer noch keine Ahnung, wer dieses dahergelaufene Luder war. Dabei hatte sie sich um die Aufklärung des Sachverhalts bemüht. Gleich heute Morgen hatte sie bei der Landshuter Kriminalbehörde angerufen und Kriminaloberhauptkommissar Frisch zu sprechen verlangt. Aber erst war er nicht auffindbar, dann in der Mittagspause, und eine Stunde später, in einer wichtigen Besprechung. Isolde wurde den Verdacht nicht los, dass man sie abwimmeln wollte und hatte es nur ihrer Hartnäckigkeit zu verdanken, dass sie Kommissar Frisch dann doch noch an die Strippe bekam. Aber anders als erwartet gab sich Frisch sehr bedeckt, was die „verdächtige Person“, wie sich Isolde ausdrückte, betraf. So musste sie sich mit der lapidaren Auskunft zufrieden geben, dass die Identität der Frau geklärt und alles in Ordnung sei.
 
   Nichts ist in Ordnung! Mit dieser beunruhigenden Überzeugung belastet, buckelte Isolde den Dachboden hinauf und spähte von dem unheilschwangeren Gefühl begleitet, zur Dachluke hinaus.
 
   „Wer ist sie?“, murmelte Isolde. Sie ließ das Fernrohr sinken, ihr war schwindelig und schlagartig kotzübel zu Mute. Kalter Schweiß glitzerte auf ihren Schläfen. Auf dem Dachboden war es brütend heiß. Die Nachmittagssonne brannte erbarmungslos aufs Dach, aber Isolde fröstelte, so als gäbe das Frieren der Situation einen Sinn. Bis jetzt hatte sie gehofft, dass es sich bei der Unbekannten um eine engere Verwandte der Toten handeln könnte. Vielleicht eine von der Sorte, die ihre Besitzansprüche geltend machen wollte. Und nur allzu gern, hätte sie an dieser Vermutung festgehalten. Aber diese quirlige, rothaarige Frau löste in Isolde ein nicht greifbares Gefühl der Bedrohung aus. Isolde vermochte dieses Gefühl selbst nicht in Worte kleiden. Sie spürte nur die Begleiterscheinung, und die hatte einen Namen – Angst. Ja, sie fürchtete sich vor dieser Frau. Sie hatte Angst, dass diese Fremde ihre Pläne durchkreuzen könnte. Ihr den Mann, samt Hoffnung und Zukunft raubt. Hatte sie nicht schon damit angefangen? Indem sie mit Paul, „ihrem“ Paul, in trauter Zweisamkeit dort unten am Tisch saß? Da, wo eigentlich ihr Platz gewesen wäre? Hatte diese Fremde nicht schon viel zu viele Worte von seinen zauberhaften Lippen geraubt, viel zu viele Blicke an sich gerafft, sich allerlei Berührungen erschlichen?
 
   Oh Göttinnen der Liebe, Berührungen!
 
   War das nicht schon der Beginn vom Ende? Heißt es nicht: Wehret den Anfängen? Isolde versuchte, sich vorzustellen, wie es wäre, wenn sie keine Hoffnungen und Träume mehr hätte. Was bliebe dann übrig vom Leben – vom Überleben? Nichts, dachte sie, nichts weiter als nichts! Mit dieser Einsicht verließ Isolde den Dachboden, ging ins Wohnzimmer und wählte mit steifem Finger Pauls Nummer.
 
    
 
   „Maibach!“
 
   „Hallo Paul“, meldete sich Isolde mit freundlicher Zurückhaltung.
 
   „Hallo Isolde!“ Paul klang gut gelaunt, beinahe beflügelt.
 
   Aber was war der Grund? Ihr Anruf oder der Besuch der rothaarigen Hure? Isolde hatte nicht den nötigen Spielraum, sich darüber weitere Gedanken zu machen. Paul wollte den Grund ihres Anrufs wissen. Sie musste sich auf das Gespräch konzentrieren. Nicht seiner wohltuenden Stimme hinterher lauschen. Das Gesagte verstehen. Bei seinem Tonfall auf Zwischentöne achten. Behält er seinen beschwingten Tonfall bei? Oder verfällt er in jene unverbindliche Höflichkeit, mit der man sich seinen Gesprächspartner auf Distanz hält?
 
   „Ich wollte wissen wie’s dir geht, und vor allem, wie dein heutiges Gespräch bei der Kripo verlaufen ist, du hattest doch heute einen Termin.“
 
   „Im Prinzip hätte ich mir die Zeit sparen können“, erwiderte Paul.
 
   Isolde konnte noch keine Differenzen in seiner Stimmlage feststellen. Alles hörte sich schön und hoffnungsvoll an.
 
   „Das was es zu sagen gab, hätten die Heinis mir auch am Telefon mitteilen können, jedenfalls“, fuhr er mitteilungsbedürftig fort, „ist die Leiche jetzt freigegeben, der Arzt kann den Totenschein ausschreiben, und ich kann die Beerdigung in die Wege leiten.“
 
   „Das ist ja prima!“, perlte Isoldes Stimme: „Ich meine, dann ist ja alles in Ordnung“, schlug sie wieder einen nüchterneren Ton an. „Was darf der Arzt denn nun schreiben?“
 
   „Tod durch Ertrinken, was denn sonst?“
 
   „Ja, stimmt, war eine dumme Frage“, pflichtete Isolde bei. „Übrigens, war die Kripo gestern bei mir – ein Mann und eine Frau. Die haben mich ausgequetscht wie eine Zitrone. Ein richtiges Kreuzverhör war das.“
 
   „Und was wollten die wissen?“
 
   „Ob ich einen Schrei gehört hätte. Eine unserer lieben Nachbarinnen hat nämlich felsenfest behauptet, in der Nacht vor dem Unglück einen Todesschrei von deiner Frau gehört zu haben, und na ja, wie eure Ehe so war wollten sie wissen…“
 
   „Todesschrei? Unsere Ehe?“, wiederholte Paul. „Und was hast du gesagt?“
 
   „Ausgesagt“, verbesserte Isolde. „Das, was ich für richtig hielt.“
 
   Paul schwieg ein Weilchen.
 
   „Bist du noch dran?“, vergewisserte sich Isolde.
 
   „Ja, sicher, ich lebe noch“, kam es gedämpft, während Isolde angestrengt überlegte, wie sie das Gespräch wieder in Fluss bringen könnte. Paul hörte sich verstockt an. Sie hatte den Standort gewechselt, stand mittlerweile auf ihrem Balkon, hatte sich auf die Zehenspitzen gestellt und versuchte, über die Hecke zu sehen. So sehr sie ihren Kopf auch reckte und streckte, konnte sie nur den Kopf der fremden Frau erkennen.
 
   „Hast du schon einen Grabstein besorgt?“, ergriff sie wieder das Wort.
 
   „Besorgt nicht, aber mich schon mal umgeschaut, kann mich aber nicht so recht entscheiden.“
 
   „Ja, verstehe. Das ist nicht ganz einfach, eine schwierige Entscheidung – eine Frau hat ja immer einen anderen Geschmack als ein Mann.“
 
   „Welche Frau?“
 
   „Na, deine verstorbene Frau.“
 
   Kurzes Schweigen.
 
   „Aber vielleicht kann ich dir dabei behilflich sein“, bot sich Isolde an.
 
   „Nein, lass mal, das ist einzig und allein meine Angelegenheit“, gab sich Paul weiter reserviert.
 
   Eigentlich nicht, dachte Isolde. Wir haben uns schließlich die Suppe eingebrockt, also können wir sie auch gemeinsam auslöffeln. „Bist du sicher?“, hakte sie leicht verstimmt nach.
 
   „Ja!“
 
   „Hast du eine andere?“, rutschte es Isolde raus, während sie mit zusammengekniffenen Augen auf den Kopf der fremden Frau starrte, deren goldene Haarspange wie ein Sakrileg im Sonnenlicht glitzerte.
 
   „Ich verstehe nicht…“
 
   Isolde spürte nun ganz deutlich den abweichenden Stimulus in seiner Stimme. Um die brenzlige Situation zu retten, rang sie sich ein paar zwanglose Laute ab, die jedoch nur ansatzweise einem Lachen ähnelten.
 
   „Ich meine, ob du jemand anderen hast, der dir bei der Auswahl behilflich ist“, erklärte sie, ohne sich geschlechtsspezifisch festzulegen.
 
   „Nein.“
 
   „Nein“, wiederholte Isolde. Es klang sinnlos, ganz der verfahrenen Situation angepasst.
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   Keine Chance. Bei dem Sauwetter kann ich nicht mit dem Fahrrad fahren, dachte Isolde. Sie blickte mit skeptischem Interesse zum Fenster hinaus. Es regnete als hätte sich Petrus nach der lang anhaltenden Trockenzeit mit der Dosierung der längst überfälligen Niederschläge vertan, und es sah auch nicht danach aus, als hätten ihn die Reklamationen seiner amtierenden Wetterfrösche erreicht. Ächzend schlüpfte Isolde in ihre Gummistiefel, warf sich den grauen Regenmantel über, zog die Kapuze auf, schulterte ihre Arbeitstasche und begab sich auf den Weg zur Arbeit. Eine halbe Stunde früher als gewöhnlich stiefelte sie die Wittstraße entlang. Ihre Blicke abwesend in Gedanken auf ihre Schritte geheftet. Es war 16.30 Uhr. Das Feierabendgefecht hatte seinen Höhepunkt erreicht. Mit entschlossenen Mienen schoben Passanten ihre Regenschirme wie Schutzschilder vor sich her. Autos schossen Abfangjägern gleich die regennasse Fahrbahn entlang. Alle ließen sich vom betriebsamen Fluss der Hektik antreiben, den Zapfenstreich vor Augen. Ihre Blicke wachsam auf das eigene ICH konzentriert, während ihre Schritte ihren Gedanken hinterherjagten, die bereits angekommen waren, in den eigenen vier Wänden, die Ruhe und die ersehnte Nestwärme versprachen.
 
   Auch ein Brummifahrer namens Josef Vilsmeier, der eigentlich nur auf den kurzen „Sepp“ hörte und sich als Kapitän der Landstraße begriff, konnte es kaum erwarten, zu Hause anzukommen. Mit ein paar Stundenkilometern zu viel und einer Portion Achtsamkeit zu wenig preschte er mit einem Betonmischer die Wittstraße entlang. Das Gerät hatte vom Fuhrhof seines Chefs gemusst, lieber fuhr er Lkw statt dieser grauverschlammten Dreckschleuder. Gedanklich hielt Sepp seine liebe Frau Elena in den Armen, die daheim mit seinem Lieblingsgericht auf ihn wartete. Er sehnte sich nach dem Duft ihrer Haare, dem gebratenen Rollbraten mit Rotkohl und selbst gemachten Klößen und er freute sich auf die gemeinsame Nacht. Auf Elenas weichen Busen, auf ihre warme Haut, auf die Liebe. Und bald, vielleicht in 15 Minuten, wenn ihm die Ampeln gnädig gestimmt sein sollten, dann erfüllten sich seine Sehnsüchte, dachte er. So fuhr er gutgelaunt dahin, warf einen mitfühlenden Blick auf die Fußgänger, die im Regen wie Windhunde in ihren Startlöchern darauf lauerten, dass die Fußgängerampel endlich auf Grün schaltete. Isolde stand zwischen ihnen. Vor ihr eine Frau, mit zwei großen Hunden an der Leine. Aber Isoldes Blick war wie hypnotisiert auf den Hinterkopf dieser Frau gerichtet. Auf diese Frau mit den aufgeblähten roten Locken. Deren Haarspange, den bedrohlichen Glanz einer Klinge in den Moment einbüßte, als Isolde ihren inneren Kampf beendet hatte. Die rothaarige Unbekannte stolperte plötzlich auf die Straße. Vielleicht wäre es Sepp in letzter Sekunde noch zu bremsen gelungen, wenn er nicht abgelenkt auf die Passanten geblickt hätte. Zu spät. Er hatte das Holpern gespürt. Die Entsetzensschreie der Leute gehört. Sepp hätte nicht mehr zu sagen gewusst, wie lange er mit dem Kopf auf seinem Lenkrad lag. Für ihn stand die Zeit still. Das Lebendige erstarb, das Tote wurde lebendig. Der Wahnsinn zupfte mit spielerischer Gelassenheit an seinem Ärmel. Sein Verstand verlor sich im rauchgeschwängertem Dunst der Betonmischer-Kabine. Eine freundliche Ohnmacht wäre für ihn die rettende Lösung gewesen, aber die kleine Schwester des Todes erwies sich als hartherzig. Ließ sich einfach nicht blicken. Auch war nicht zu erkennen, dass sich irgendjemand um ihn kümmerte. Das Interesse galt einzig und allein der toten Frau, die mit verrenkten Gliedern und zerquetschter Kopfhälfte unter dem schweren Betonmisch-Kraftwagen lag, dessen Kühlerhaube jetzt im Regen dampfte – „Seiner“ totgematschten Frau. Das war Sepps letzter Gedanke, der sich einfach nicht in Luft auflöste.
 
   Mehr und mehr Schaulustige streunten wie Bluthunde um die Unglücksstelle, um dem Grauen so gefühlsecht wie möglich beizuwohnen. Kaum einer riskierte einen zweiten Blick auf Isolde, die ein paar Meter abseits mit gekrümmten Rücken an einem Baum stand und sich erbrach. Eine kotzende Frau eben – was ist das schon. Auf eine kotzende Mörderin wäre wohl niemand gekommen. Entsprechend aussichtslos gestalteten sich die polizeilichen Ermittlungen. Die meisten der Zeugen, die unmittelbar am Tatort anwesend waren, konnten sich nur an die großen und sehr unruhig wirkenden Hunde sowie an ein auffälliges Hupen erinnern. Vermutlich hatten sich die Hunde erschreckt und die Halterin auf die Straße gezerrt, war der Tenor der meisten Zeugen. Alle anderen Aussagen setzten sich aus waghalsigen Spekulationen und aberwitzigen Hirngespinsten von Trittbrettfahrern zusammen. Der Rest bestand aus anonymen Anrufern, deren Glaubwürdigkeit, genau so viel wert war wie das Stück Käse für die tote Maus. Man fand lediglich heraus, dass es sich bei der Toten um Lydia Kaufmann handelte, die bereits wegen Ladendiebstahl und Zechprellerei aktenkundig war. Die Polizei tappte im Dunkeln, fischte im Trüben, und der Regen verwischte alle Spuren. Die Ermittlungen wurden vorübergehend eingestellt. So blieb auch Josef Vilsmeier von einer weiteren Befragung verschont. Die erste, erwies sich bereits als unbrauchbar, da Vilsmeier unter Schock stand. Eine zweite schien nach Lage der Dinge ebenso zwecklos. Kurz, er war nicht mehr ganz beieinander, wie man sich bei der Behörde vorsichtig auszudrücken versuchte. Sepp war krankgeschrieben, lag zu Hause in seinem Bett und starrte seit Tagen unentwegt die Zimmerdecke an.
 
    
 
   Auch Isolde Brösel ging es den Umständen entsprechend schlecht. Die Geschehnisse der letzten Tage waren ihr auf den Magen geschlagen. Nach dem unerquicklichen Telefonat mit Paul hatte sie bereits ein flaues Gefühl zu spüren bekommen. Heute Morgen, als sie die fremde Frau beim Hausputz ertappte, machten sich die ersten Magenkrämpfe bemerkbar. Einerseits war damit die Identität dieser Frau geklärt, andererseits enthüllte die freizügige Bekleidung, mit der die Fremde ihr Tagwerk verrichtete, glasklar die Gefahr. Denn welche Putzfrau, rätselte Isolde, würde im Bikini die Fenster ihres Arbeitgebers reinigen. Sogar bei schlechtem Wetter. Potiphars Weib, diese altägyptische Nobelschlampe, beim Hausputz? Das gibt es ja gar nicht! Abgesehen davon hatte dieses rothaarige Luder sowieso keine Ahnung, wie man richtig Fenster putzte ohne Schlieren zu hinterlassen, wie Isolde hämisch feststellte. Diese Frau wilderte in Isoldes Revier. Sie war eine Bedrohung. Ich muss meine Ansprüche geltend machen, ehe es zu spät ist, dachte sie und kletterte an der Leiter ihres Baumes hinab, weil es erneut angefangen hatte zu regnen. Sie verschwand im Haus und grübelte die nächsten zwei Stunden darüber nach, wie sie ihr Vorhaben am besten in die Tat umsetzen könnte. Jedoch zerbrach sich Isolde noch den Kopf, als sie sich bereits auf den Weg zur Arbeit befand – nichtsahnend, dass die Brüterei gleich ein Ende haben würde.
 
    
 
   „Und nun bin ich sie los“, seufzte Isolde. Sie lag angeschlagen mit einer Magen-Darmgrippe im Bett. Für Isolde war dieser Umstand eine geradezu logische Konsequenz für die psychischen Strapazen, mit denen sie in den letzten Tagen zu kämpfen hatte. „Das war alles einfach zu viel für mich“, stöhnte sie, „obwohl alles so einfach war“, murmelte sie und schloss die Augen.
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   Zwei Tage später.
 
   Isolde war wieder auf den Beinen. Sie fühlte sich schon viel besser. Zumindest fit genug, um einen Plan auszuhecken. Den Blick geistesabwesend in die Ferne gerichtet saß sie auf ihrem Sofa, nippte am Tee und streichelte den kleinen Hund, der zusammengerollt auf ihrem Schoß lag.
 
   Die zweite Verführung stand auf Isoldes Plan. Die Hochzeitsnacht. Je mehr sie sich in ihr Vorhaben vertiefte, umso nervöser wurde sie.
 
   „Alles wird gut“, murmelte sie, während sie mit ihrer Halskette spielte, an der Pauls goldener Ring hing. „Alles wird gut“, wiederholte sie. Ihre Augen hatten mittlerweile den entrückten Ausdruck eines Menschen angenommen, der dem Wahn näher war als dem Verstand. Als hätte sie ein übersinnliches Zeichen erhalten, erhob sie sich plötzlich, strich würdevoll über den weichen Stoff ihres Brautkleides und verließ wie an einem unsichtbaren Seil gezogen das Haus.
 
    
 
   Die Turmuhr schlug Mitternacht, als Paul aus einem Nickerchen hoch schreckte. Regulär ins Bett kam er in letzter Zeit kaum mehr. Orientierungslos blickte er sich im Wohnzimmer um. Seine Augen brannten, der Mund fühlte sich ausgetrocknet an. Er brauchte noch einen Schluck Rum, den letzten, wie er sich vornahm, obwohl er daran zweifelte, diesem Vorsatz zu gehorchen. Aber was blieb ihm anders übrig. Es war einfacher zu vergessen, als sich daran zu erinnern, dass Lydia nun nicht mehr lebte. Ein tragischer Unfall, für den vermutlich die beiden Hunde verantwortlich waren. „Und die können wir ja nun schlecht zur Verantwortung ziehen“, sagten die beiden Beamten.
 
   „Scheiß Köter“, fluchte Paul, während er sich unbeholfen aufrichtete und nach dem Glas tastete, das auf dem Tisch stand. Kurz hielt er inne und folgte den gespenstischen Schatten, die der flackernde Kamin an die Wand warf. Er bemerkte Isolde nicht, die in einer dunklen Nische saß und in freudiger Erwartung auf ihren Einsatz lauerte. Zuerst werde ich den Ring an seinen Finger stecken, nahm sie sich vor. Dann werde ich mich an ihn herankuscheln, in wärmen, aufheizen. Ein wohliges Kribbeln breitete sich in Isoldes Schoß aus, als sie sich vorstellte, wie Paul versuchte, in sie einzudringen, wie seine Erregung ins Unermessliche steigen würde, wenn er diesen Widerstand zu spüren bekam…
 
   Der Doktor Zinnapfel aus München hatte schon Recht gehabt, dachte Isolde. Wenn 18-jährige Mädchen sich kaum sichtbare Falten mit Nervengift wegspritzen lassen, Männer im Greisenalter ihre Penisse verlängern lassen, warum sollte sich eine gestandene Frau nicht das Jungfernhäutchen zunähen lassen? Was dem experimentierlustigen türkischen Disco-Mäuschen vor der Ehe recht ist, sollte mir doch billig sein… Erst wenn er die Barrikade durchbricht, sind meine 500 Euro flöten, dachte sie kichernd und hielt sich zügelnd die Hand vor den Mund.
 
   Paul hatte sich ausgestreckt und lag wieder schlafend auf der Couch. Mit schräg geneigtem Kopf schätzte Isolde den ihr zur Verfügung stehenden Platz auf dem Ledersofa ab. Sie zählte gedanklich bis 100 und begann ihr Haar zu entflechten. Dann stand sie auf, kniete sich zu ihm nieder und küsste ihn sanft auf die Stirn. Paul schlief unruhig, das fiel ihr sofort auf. „Ruhig, ganz ruhig“, sprach sie leise, wobei sie zärtlich über seine Haare streichelte wie eine Mutter, die sich um ihr fieberndes Kind sorgte. Pauls rechter Arm lag auf seinem Bauch, die Finger in einem geraden Winkel in ihre Richtung deutend – wie zurechtgelegt, dachte Isolde, auch wenn sie nervös zuckten. Isolde wertete es als gutes Omen.
 
   „Für immer und ewig“, flüsterte sie, als sie Paul den Ring überstreifte – bis dass der Tod uns scheidet, lag ihr noch auf den Lippen, aber das sagte sie nicht. Fand es unpassend, geradezu grotesk. Ausgerechnet jetzt, wo das Leben in ihr brodelte, sollte sie an den Tod denken? Nein, dachte sie, küsste seinen Ring, faltete ihre rechte Hand in die seine, so dass sich beide Ringe berührten und legte ihren Kopf darauf. Ich liebe dich, ich liebe dich so sehr. Sie sprach es nicht aus, aber lauschte dem Nichtgesagten mit geschlossenen Augen hinterher, während sie mit ihrer linken Hand Pauls Oberschenkel streichelte. Diesmal blieb es ihr erspart, ihren Liebsten umständlich zu entkleiden. Heute trug er nur leichte Short und ein Unterhemd. Heute schien alles viel leichter, viel vertrauter. Heute schien alles in die richtigen Bahnen gelenkt, stellte sie fest, als ihre Lippen sanft den seidenen Stoff seiner Hose berührten.
 
   Diesmal falle ich auf dich verdammte Hexe nicht herein! Messerscharf fixierte Paul durch seine halb geschlossenen Augen Isolde, wie sie in ihrem weißen Gewand und ihren ellenlangen Haaren wie eine aus dem Märchenwald entwurzelten Fee gleich auf seinem Sofa kniete.
 
   „Lass das!“, fauchte Paul plötzlich los.
 
   Im gleichen Moment packte er Isolde an ihren langen Haaren und stieß sie zurück. Isolde begriff die Situation nicht. Starrte ihn an, ohne zu wissen, ohne zu verstehen. Sie raffte sich blitzartig auf. Stürzte sich auf ihn, wie jemand, der einem geistesverwirrten Menschen vor einer Kurzschlusshandlung bewahren möchte. Dabei entwickelte sie erstaunliche Kräfte. Ihre Hände hielt sie wie Schraubzwingen um seine Arme geklammert, ihre angewinkelten Beine auf seinen Unterleib gestemmt. Paul stöhnte vor Schmerz. Er spürte ihre Knochen auf seinen Eiern.
 
   „Hör auf damit! Du elende Schabracke!“, schrie er schmerzverzerrt.
 
   Vergeblich versuchte er sich aus seiner misslichen Lage zu befreien, aber Isolde ließ nicht locker.
 
   „Sei still!“, keuchte sie ihn an, „Hör auf damit, so mit mir zu reden, bitte hör auf damit!“ Isolde atmete schwer. „Bitte“, flehte sie erschöpft, „bitte, sei ruhig, ganz ruhig.“
 
   Sie hatte sich überanstrengt. Einzelne Strähnen klebten ihr wie Seetang im Gesicht. Schweiß tropfte ihr von der Nase. Ihre Hände waren nass geschwitzt, zitterten, gaben nach. Paul spürte es, blieb ganz ruhig. Lauerte auf den entscheidenden Moment. Seine Augen wie Giftpfeile auf Isolde gerichtet, die zu straucheln begann. Er spürte, wie sich ihre Beine lockerten. Wie sie ihren Schoß an seinen Schwanz zu reiben begann, der nicht anschwoll, keinerlei Regung gegenüber dieser Frau zeigte. Dieser Bekloppten, die ihn mit diesem weltfremden Glanz in ihren Augen anlächelte und sich wie in Trance hin und her bewegte.
 
   „Hör auf damit! Du einfältige Kuh!“
 
   Isolde schüttelte verzweifelt den Kopf und hielt sich die Ohren zu. In diesem Augenblick schlug Paul ihr ins Gesicht. Schlug nochmals zu, weil sie nicht reagierte, ihn nur wie ein Schaf anglotzte. Er konnte ihren Anblick nicht mehr ertragen, zerrte sie an ihren langen Zotteln von sich herunter. Isolde polterte wie ein achtlos weggeworfener Gegenstand zu Boden. Sie verletzte sich mit dem Arm an der Tischkante, gab aber keinen Laut von sich. Sie lag einfach nur da. Mit diesem genügsamen Erstaunen im Gesicht wie jemand, der einem Versehen zum Opfer gefallen ist und nun darauf wartete, dass man sich seiner reumütig annimmt. Ihn um Verzeihung bittet, ihn tröstend in die Arme schließt. Isolde war nicht nachtragend. Sie konnte verzeihen, ja, das konnte sie. Und wenn er es nicht tat, dann tat sie es eben. In der Liebe ist das nun mal so. Da muss immer einer den ersten Schritt tun, weil einer immer mehr liebt als der andere. Isolde fühlte sich, trotz des Schmerzes in ihrem Arm, stark genug.
 
   „Verzeih mir, bitte!“, sagte sie und streckte Paul versöhnlich ihre Hand entgegen.
 
   „Für was?“, giftete er sie an. „Dass du dich in mein Leben hineingefressen hast wie … wie…“, Paul stockte.
 
   Wie eine vom Liebesdurst ausgemergelte Frau, dachte Isolde resigniert und hoffnungshungrig zugleich.
 
   „…wie eine Kanalratte ins Abflussrohr!“, beendete Paul seinen Satz. „Verschwinde aus meiner Gegenwart, verschwinde aus meinem Haus, verschwinde aus meinem Leben!“, beschwor er sie. „Sonst zeige ich dich an!“
 
   Er hatte sich zu Isolde herabgeneigt und drohend seinen Zeigefinger erhoben.
 
   „Anzeigen? Für was?“ Isoldes Stimme hörte sich an wie das Pfeifen eines verkalkten Teekessels.
 
   „Ich habe gesehen, wie du sie ins Wasser gestoßen hast! Du hast sie umgebracht! Mit einer Kaltblütigkeit, als hättest du das schon öfters gemacht! Als läge dir das Morden im Blut!“ Paul stieß verächtlich die Luft durch die Nase. „Wahrscheinlich hast du deinen Mann auch beseitigt. – Gib’s zu! Gestürzt sagst du, ist er? Von wo? Von der Treppe? Im Kartoffelkeller über deine Beine? Vom erstbesten Felsüberhang?“
 
   Isolde schwieg.
 
   „Wenn ich es nicht besser wüsste“, fuhr Paul in gesenkter Stimme fort, „dann könnte ich fast glauben, dass du Lydia auch umgebracht hast.“
 
   Für einen Augenblick brach Trauer durch und der Zorn des Doktor Maibach, eines Mediziners, dessen Welt bisher von der Wahrscheinlichkeit der Naturgesetze bestimmt war, suchte sich einen anderen Adressaten: „Aber meine Stieftochter hat sich ja von ihren Kötern umbringen lassen und einem gottverfluchten Betonmischer.“
 
   „Stieftochter?“, Isolde röchelte.
 
   Paul schenkte Isoldes scheinheiliger Betroffenheit, wie er es empfand, keinerlei Aufmerksamkeit.
 
   „Mach dass du wegkommst“, befahl er entnervt, stutzte jedoch im gleichen Moment.
 
   „Wie bist du eigentlich hier reingekommen?“
 
   Isolde zuckte zusammen, sah ihn an und begriff, dass sie das Objekt ihrer Liebe loslassen musste. Für immer, für ewig.
 
   „Du hast gesagt“, hob sie mit gebrochener Stimme an, „dass du mich dabei gesehen hast wie…“
 
   „Ja!“, schnitt er ihr grob das Wort ab, ohne sich nach ihr umzudrehen.
 
   Doch Isolde sprach weiter: „Aber ich habe gefilmt, wie du sie einfach ohnmächtig ihrem Schicksal überlassen hast. Du wolltest, dass sie verreckt. Im Gegensatz zu deiner Anschuldigung, kann die meinige nachgewiesen werden.“
 
   Isolde hatte sich aufgerichtet, ihr Tonfall klang träge. Genau wie ihre Schritte müde und kraftlos wirkten, als sie sich Richtung Tür begab.
 
   „Ich gehe“, sagte sie sinnlos.
 
   Paul fand es wenig sinnvoll, darauf zu antworten. Reglos wie eine ausgeblasene Kerze im Dunkeln stand er da. Er folgte nicht Isoldes Schritten, sondern versuchte, seinen Gedanken zu folgen. Wollte seiner lähmenden Angst entkommen. Er war froh, dass er es wenigstens noch zur Haustür schaffte, um abzuschließen. Dreimal drehte er den Schlüssel im Schloss um.
 
   Isolde konnte das hektische Klappern hören. Denn sie saß mit angewinkelten Beinen auf einer Kleidertruhe, flocht ihre Haare zu einem Zopf und summte leise vor sich hin. Statt das Haus zu verlassen, hatte sie Pauls Starre genutzt, war die Treppe ins obere Geschoss hinaufgehuscht und hatte sich in Doris Maibachs Ankleidezimmer versteckt.
 
   Währenddessen genehmigte sich Paul noch zwei Gläser Rum. Gleich morgen werde ich das Haustürschloss austauschen und mich der Polizei stellen, damit diese gottverdammte Scheiße endlich ein Ende hat, dachte er. Gleich morgen höre ich auch wieder mit dieser Trinkerei auf. Froh über diesen Entschluss ging er ins Bett und schlief sofort ein.
 
    
 
   Isolde war nicht müde. Sie benötigte dringend eine Stärkung. Sie hatte das Ankleidezimmer verlassen und saß nun wie hingehext in der Küche, allein beleuchtet vom fahlen Mondlicht. Sie schmierte sich ein Butterbrot und studierte aufmerksam die Milchtüte, die vor ihr stand.
 
   Kanadareise zu gewinnen – 1 Woche für 2 Personen in einem Dreisterne-Hotel, stand da geschrieben.
 
   Kanada, dachte Isolde, während sie verträumt den Mond anblickte und ihr Butterbrot sorgsam kaute. Als sie aufgegessen hatte, schnitt sie die Milchtüte auf, goss die Milch in ein großes Glas und leerte es in einem Zug. Anschließend nahm sie die Schere zur Hand und schnitt den Gewinncoupon sorgfältig aus der Tüte heraus. Den überflüssigen Rest fackelte sie mit einem Streichholz ab. Alles andere wurde gründlich gespült, gesäubert und weggeräumt. Prüfend sah sie sich um.
 
   „Alles hat seine Ordnung, alles hat seinen Sinn, alles hat ein Ende“, murmelte sie. Isolde griff sich ein Messer.
 
    
 
   Paul schlief tief und fest, als sie sein Schlafzimmer betrat. Gemartert hatte er sich heute wie ein Negersklave auf einer karibischen Zuckerrohrplantage, gequält von der Plackerei des Tages, gequält vom Nachtgedanken an seine Nächsten, die seine Tage nicht mehr teilten. Am Leben gehalten vom Rum, den man seinesgleichen einflößte. Den Voodoo-Göttern der Trauer hatte er heute ein Trank-Opfer bereitet, wie es die geliebt-ungeliebte Frau und seine wunderbare Stieftochter verdienten. Eine Flasche Rum hatte den Zorn der Trauergötter besänftigt. So zuckte er jetzt nur mäßig, als ihn Isolde die Nylonstrümpfe um die Handgelenke band. Ein Schmatzen gab Paul bloß von sich, als sie seine Arme kopfüber zurechtlegte, um die Enden der Strümpfe an den Bettpfosten zu verknoten. Auch als sie sich breitbeinig über seinen Schoß kniete, rührte er sich nicht. Und auf das schabende Geräusch, das Isolde erzeugte, als sie ihren Zopf abschnitt, reagierte er auch nicht.
 
   Erst als sie ihren Zopf um seinen Hals legte und ihn verknotete, riss er die Augen auf. Und als sie mit aller Kraft zuzog, wollte er schreien, aber das ging nicht mehr. Er gurgelte wie ein verstopftes Abflussrohr. Und als es ihm gelang, sich mit der einen Hand aus einer Fessel zu lösen, um Isolde an ihren Haaren zu zerren, griff er ins Leere. Als er nicht mehr atmete, brach Isolde auf seinem Körper zusammen. Lag hechelnd auf seiner Brust. In seinem Angstschweiß, unter seinem Arm, der wie ein herabgestürzter Ast auf ihr lag. Sie spürte, wie sich seine Blase entleerte. Der Tod begann mit der Entrümpelung. Isolde war am Ende ihrer Kraft, zu schwach für sarkastische Gedanken.
 
   Als sie wieder erwachte, war ihr speiübel. Sie hatte den beißenden Geruch von Urin und Kot in der Nase. Den bitteren Geschmack von abgestandenem Schweiß im Mund.
 
   Sie warf einen Blick auf den Toten. Paul glotzte sie an wie ein in Sud schwimmender Kalbskopf. Isolde würgte. Sie schaffte es nicht, ihn zu berühren, seine Augen zu schließen. Sie schaffte es noch nicht mal bis zur Toilette. Sie erbrach sich. Gelbe Galle.
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   Keuchend kippte Isolde den letzten Schubkarren mit Erde auf die Wiese. Hier auf diesem brachliegenden Acker, der direkt an ihren Garten grenzte, war sie sicher. Hier sah sie kein Mensch, hier war es totenstill. Nur Mephisto saß als stiller Beobachter auf seinem Ast und hielt Wache. Von hier aus konnte sie direkt in ihren Garten blicken, direkt auf Pauls Grab. Sieht aus wie ein frisch angelegtes Beet, dachte Isolde, während sie ihren schmerzenden Rücken begradigte.
 
   Wenn du eine Blume wärst, dann wärst du bestimmt eine Nelke… Sie hatte seine bleierne Stimme noch im Ohr, den säuerlichen Geschmack seines Atems noch in der Nase, sein Gesicht vor Augen. Dieses Gesicht, das ihrer Meinung nach, keinen Fehl und Tadel, keine Hinterlist barg. Das vorgab ein Schlaraffenland zu sein. Sie hatte sich nicht daran sattsehen können. Sie wollte es behalten. Vorzugsweise lebendig. Aber das Schicksal ließ ihr keine Wahl.
 
   Isolde streifte ihre Handschuhe ab, betrachtete gleichgültig die Blasen an ihren Händen und warf die Handschuhe in den leeren Schubkarren.
 
   „Ich werde Nelken auf sein Grab pflanzen“, murmelte sie.
 
    
 
   In den Stunden danach zog sie sich zurück und überließ sich ihrem Groll. Hegte und pflegte, fütterte und tränkte ihn mit Vorwürfen, Erinnerungen, Eingeständnissen und Hass.
 
   Mittlerweile hatte sie vier Menschenleben auf dem Gewissen.
 
   Zeit der Abrechnung. Isolde schrieb ihren letzten Brief.
 
    
 
   Liebe Göttinnen und Götter der Liebe, begann sie wie üblich.
 
   Sie zögerte, strich die Anrede durch und ersetzte sie durch Hochverehrte Liebe. Wieder strich sie durch. Diesmal so heftig, dass die spitze Feder das Büttenpapier zerriss. Ihre Hand zitterte und klammerte sich verkrampft an die Schreibfeder. Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte sie es aufs Neue. Diesmal in Druckschrift und in Großbuchstaben und über das ganze Blatt verteilt.
 
   Ihre Feder kratzte – V E R Ä T E R I N!
 
   Lange starrte sie auf die messerscharf geritzten Buchstaben, die sie beinahe körperlich zu spüren glaubte. Bis sie geistesabwesend begann, das Papier in kleine Stücke zu reißen und die Schnipsel in ihren Mund stopfte.
 
   „Verräterin“, nuschelte sie kauend.
 
   Die Augen leblos ins Leere gerichtet, würgte sie den Papierbrei hinunter und spülte mit Sherry nach.
 
   „Verräterin“, wiederholte sie. Diesmal schreiend. Sie warf das Glas an die Wand, das zu Boden fiel, aber nicht zerbrach. Abrupt verfiel sie in ein hysterisches Lachen. Verhedderte sich einem irren Kichern, bis sie von einem heftigen Weinkrampf überwältigt mit dem Kopf auf dem Schreibtisch aufschlug. Einmal, zweimal …, in der Hoffnung, den Schmerz nicht zu spüren. Dann wäre alles nicht wahr, alles nur ein Albtraum. Aber die Realität ist eine gnadenlose Regentin, die Wert auf ihren schlechten Ruf legt. Es tat weh, so entsetzlich weh. Es half ihr auch nichts, mit geballten Fäusten auf der Tischplatte herumzutrommeln und alle Utensilien, die sich darauf befanden, mit einer wirschen Handbewegung herunterzufegen. Der Schmerz ließ nicht nach. Alles fühlte sich echt an. Die Scherben des  Lampenschirms, den sie niedergemacht hatte, das Brennen ihrer Fäuste, das Salz ihrer Tränen. Nur kurz verebbte ihr Schluchzen und wich einer alarmierenden Anspannung. Wie jemand, der auf Erlösung hoffte, hob sie den Kopf und lauschte der Stimme, die von draußen zu ihr hereindrang. Aber es war nicht der geheimnisvolle Singsang einer spirituellen Erscheinung, die sie in diesem Moment der Verzweiflung herbeisehnte. Die ihr Absolution erteilte, nein, es war lediglich der irdische Ruf ihrer Nachbarin, Frau Müller, die den Namen ihrer Katze rief.
 
   „Muschi … wo bist duuu … Muschilein!“
 
   Isolde hielt sich die Ohren zu, atmete tief ein und aus, schloss die Augen, versuchte sich zu fangen. Das Leben geht weiter, irgendwie, irgendwo, irgendwann…, dachte sie.
 
   Sie kroch aus ihren Schultern hervor. Stand auf, klaubte Papier und Schreibfeder zusammen und startete einen neuen Versuch.
 
    
 
   Böse Liebe, schrieb sie.
 
    
 
   Du bist das Unglück auf hohen Hacken,
 
   die Hoffnung auf Krücken,
 
   der Wahnsinn auf Stelzen,
 
   die Phantasie im freien Fall!
 
    
 
   Du bist böse! Und böse ist alles, was nicht gut ist! Du bist verabscheuenswert, weil du hinterhältig, selbstherrlich, berechnend, kaltblütig und verlogen bist! Aber das weißt Du selbst! Nur ich habe es nicht gewusst! Und selbst wenn ich es gewusst hätte, dann hätte ich es nicht geglaubt! Wie auch? Wer, wenn nicht ich, hätte sich Deinem verführerischen Zuzwinkern entziehen sollen. Wer, wenn nicht ich, hätte Deinen lüsternen Lockruf trotzen können. Ich war dazu prädestiniert auf Deine Schmeicheleien hereinzufallen. ICH, war das ideale Opfer Deiner Machtgier. Eine einsame Jungfer. Eine gehorsame Sklavin, die alle Probleme aus dem Weg geräumt hat, damit Du mir keine mehr machst! Eine einfältige Närrin, die über Leichen gegangen ist, um Dich am Leben zu erhalten. Ich war Deiner in Aussicht gestellten Wollust auf den Leim gegangen wie ein naiver Freier einer Hure! Ja, genau – HURE! Du bist die Hure aller Gefühle! Dein Preis war hoch. Ich habe ihn bezahlt und keine Gegenleistung erhalten! Deswegen stelle ich Dir jetzt meine Ausgaben in Rechnung. Meine Opfer!!! Was sind sie Dir wert? Nichts, wie ich annehme! Aber so billig kommst Du mir nicht davon! Ich verlange einen Schuldschein! Du schuldest mir Deine Schuld! Jawohl! Du bist die Drahtzieherin, die wahre Täterin – die Mörderin meiner Opfer! Du wirst Dich anklagen lassen. Du wirst gestehen! Du wirst alle Schuld auf Dich laden!!
 
   Der Urteilsspruch wird nicht lauten:
 
   Isolde Brösel hat aus Liebe getötet, sondern
 
   die Liebe hat Isolde Brösel getötet!
 
   Damit sind wir quitt! 
 
    
 
   Wenn Du mir wieder zuzwinkern solltest, haue ich Dir ein blaues Auge! Wenn Du mich anquatschst, haue ich Dir eins auf die Fresse! Ich weine Dir keine Träne nach! Du hast mich in den Ruin gestürzt und ich habe Dich in meinem Garten begraben!
 
   Wie heißt es so schön? Es ist das Geheimnis des Lebens, dass wir alles überstehen!
 
   Amen, hätte Paul jetzt vermutlich gesagt.
 
   Wie tröstlich, sage ich!
 
    
 
   Landshut den 9.9.2011
 
   Isolde Brösel geb. Hackethal
 
    
 
   Isolde faltete den Brief sorgfältig zusammen, beträufelte die Nahtstelle des Umschlags mit Wachs und drückte ihren Zeigefinger hinein. Sie erhob sich von ihrem Stuhl, kam ins Wanken, verschaffte sich Halt an der Tischkante, blieb so lange stehen bis sich die schwarzen Sprengel vor ihren Augen auflösten. Ich bin sternhagelvoll, stellte sie fest, als sie die kleine Treppe hinabstieg, die zum Hinterausgang in ihren Garten führte, dabei eine Stufe verfehlte und stolpernd gegen die Tür polterte. Ungelenk schloss sie die Tür auf, ging in den Garten, blieb stehen, blickte sich desorientiert um. Es war wieder früh am Morgen. Die Vögel plärrten sich die Seele aus dem Leib. Die Morgensonne glotze sie strahlend an. Isolde verzog gequält das Gesicht und kniff geblendet die Augen zusammen. Wieso zwitschern die Vögel? Wieso scheint die Sonne? dachte sie – sie vermisste das unheilvolle Krächzen der Krähen.
 
   Taumelnd lief sie auf die Buche zu. Entgegen ihrer Gewohnheit hielt sie den Brief diesmal in der Hand. Obwohl sie genau wusste, dass das ihren Aufstieg behindern würde, tat sie es gleichwohl. Steifbeinig kletterte sie Sprosse für Sprosse hinauf. Als das Vogelhäuschen in Sichtweite war, verfehlte sie eine Sprosse. Rutschte ab, schlug mit dem Kinn auf einer weiteren auf, versuchte sich an etwas Greifbarem zu klammern. Sie griff ins Leere, verlor die Balance, verlagerte ihr Gewicht. Die Leiter kippte ächzend nach hinten. Stand nun kerzengerade. Haltlos, bereit zum freien Fall. Isolde hatte keine Möglichkeit mehr, richtungweisend einzugreifen. Sie schloss die Augen. Feilte gedanklich an einem Stoßgebet, spürte wie die Leiter ihre Richtung fand – rückwärts, was sonst, dachte sie noch, bevor sie aus Leibeskräften zu schreien begann.
 
    
 
   „Alles gut“, war das erste, was Isolde nach ihrem Sturz zu hören bekam, obwohl alles nach einer Katastrophe aussah und sich auch so anfühlte.
 
   Typisch Müllerin, dachte Isolde und bedachte ihre Nachbarin, die wie das Leiden Christi neben ihr kniete, mit einem knappen Nicken.
 
   „Nicht bewegen!“, klang da schon weitaus vernünftiger. Isoldes Augen folgten den Worten des Rettungsarztes. „Wir werden Sie jetzt vorsichtig in eine Art Luftbett schweißen, damit Sie keine Schmerzen beim Fahren verspüren“, erklärte der Arzt.
 
   Luftbett klingt gut, dachte Isolde. Vielleicht ist es ja gar nicht so schlimm.
 
   „Glauben Sie, Herr Doktor, dass sie sich den Halswirbel gebrochen hat?“, erkundigte sich Frau Müller mit tränenerstickter Stimme, „und in Zukunft im Rollstuhl…“
 
   Der Arzt schwieg. Isolde spürte den Druck, mit dem sich die aufgeblasenen Polster um ihre Knochen schmiegten.
 
   „Mein Brief“, krächzte sie. Sie war nicht mehr imstande mit Hilfe ihrer Hand an die vermutete Stelle zu deuten.
 
   „Ist in guten Händen“, beruhigte Frau Müller und klopfte bedeutsam auf die Tasche ihrer Kittelschürze. „Mach dir bloß keine Sorgen Isolde, du kannst dich auf mich verlassen. Werde dir gleich ein paar Sachen fürs Krankenhaus zusammenpacken.“
 
   Isolde blieb stumm. Ihr schwante Böses.
 
    
 
   Fünf Minuten später war Isolde trotz behutsamer Blaulicht-Fahrt schon im Kreiskrankenhaus eingeliefert.
 
   So wie die Dinge stehen, werde ich mit Blaulicht von dort auch wieder abgeholt werden, dachte sie.
 
   Nun lag sie in einem Spitalbett und starrte auf ihr eingegipstes Bein, das an einer Art Flaschenzug von einem Gestänge über dem Bett hing.
 
   „Ich hänge fest“, wimmerte sie.
 
   Sie war übermüdet, fror, hatte die ganze Nacht nicht geschlafen. Die Angst klapperte wie ein Schreckgespenst in Holzpantinen durch Zimmer. Das Gespenst erzählte ihr mit viel Liebe zum Detail Gruselgeschichten aus dem wahren Leben. Ahmte die Stimmen der Toten nach. Kroch zu ihr ins Bett. Nahm sie in den Arm, bis Isolde der kalte Schweiß von der Stirn rann, und klatschte Beifall, wenn Isolde schreiend aus ihrem Sekundenschlaf hoch schreckte.
 
   „Ich bin todmüde“, jammerte Isolde um Erbarmen flehend.
 
   Tod wäre besser, hauchte ihr die Angst eiskalt ins Ohr.
 
    
 
   Zur gleichen Zeit stand Frau Müller in Isoldes Schlafzimmer und inspizierte mit regem Interesse den Kleiderschrank. Immer wieder musste sie den kleinen Hund zur Ordnung rufen, der wie ein Wirbelwind um sie herumfegte. Damit sie bloß nichts vergaß, hatte sie sich eine Liste angefertigt, auf der alles notiert war, was man für einen Krankenhausaufenthalt benötigte. Das Wichtigste hatte sie schon sorgfältig in einer Reisetasche verstaut. Fehlte nur noch die Unterwäsche. Sie zog das entsprechende Fach auf. Aber ihr Interesse galt plötzlich nicht mehr dem gebügelten Baumwollsortiment, das fein säuberlich geordnet in der Schublade lag, sondern der silbernen Schatulle, die im hinteren Eck versteckt zum Vorschein kam. Frau Müller mutmaßte, dass es sich dabei um Schmuck oder Bargeld handelte. Schließlich hatte sie ihre Habseligkeiten ebenfalls im Kleiderschrank versteckt. Obwohl ihr Mann als Postbote nicht üppig verdiente, war es ihr im Laufe der Jahre gelungen, einiges von ihrem Haushalsgeld abzuzwacken und ein kleines Vermögen anzuhäufen. Sie verspürte daheim ein geradezu sinnliches Gefühl, wenn sie über die gebügelten Geldscheine streichelte, sie nach Farben ordnete. Kein Sparzins hätte ihr diesen Lustgewinn ersetzen können. Dieses Geld war real. Diese Scheine rochen nach Sicherheit, in der ein hauchzarter Duft von Unabhängigkeit mitschwang. Nur allzu gut konnte sie Isolde verstehen, die ganz offensichtlich diese Leidenschaft mit ihr teilte. So kam Frau Müller nicht als potentielle Diebin in Frage. Nein, das war sie wirklich nicht. Sie war nur neugierig, ob sich Isoldes Werte mit den ihrigen messen konnten. Mit dem nötigen Respekt löste sie die beiden Einweckgummis, die um die Keksdose gebunden waren und öffnete den Deckel.
 
   „Briefe“, brummte sie enttäuscht, „wie langweilig.“
 
   Sie hatte die Schachtel bereits wieder verschlossen, um sie wieder an ihren Platz zu legen, als sie es sich doch noch anders überlegte. Wer weiß, dachte sie, vielleicht steht ja was Schweinisches drin. Erwartungsvoll legte sie sich aufs Bett und begann die Briefe sporadisch durch zu sehen. Alle Briefe befanden sich in Couverts. Alle Briefe waren mit der gleichen Handschrift versehen. Alle Briefe waren von Knut, ihrem Mann. Der Müllerin wurden die Knie weich, sie wollte aufstehen und alles ignorieren, doch begann sie zu lesen, ohne das zu wollen, ohne es zu verstehen. Las quer, um den schlüpfrigen Details zu entgehen. Überflog, um den Tatsachen zu entfliehen. Trotzdem schmuggelten sich Silben, Worte, ja sogar ganze Sätze, in ihr Hirn ein.
 
   „Ich liebe deine schönen Füße, deinen schönen Hals – das ist kein Schmalz! Mein Röschen, mein Döschen, ich liege gedanklich in deinem Schößchen.“
 
   Das war Schmuggelware der untersten Kategorie, aber machte die Sache auch nicht erträglicher. Weitaus angenehmer war da schon die Tatsache, dass ihre Nebenbuhlerin nun schwerverletzt im Krankenhaus lag. Vielleicht wird sie ja nie mehr ihre schönen Füße und ihren schönen Hals bewegen können, dachte die Müller. Wenn doch, so sinnierte sie finster, muss ich mir was einfallen lassen. Bevor ich freiwillig das Feld räume, muss diese langzottelige Hexe dran glauben. „Langzottelig“, wiederholte sie leise murmelnd, während sie ihr Gedächtnis nach Anhaltspunkten abgraste. Sie hätte zum Zeitpunkt des Unglücks nicht zu sagen gewusst, was an Isolde anders war als sonst. Jetzt wusste sie’s, sie hatte keine Haare mehr…
 
   Die Müllerin schlüpfte aus ihrer Kittelschürze, warf sie auf einen Stuhl, streifte sich Hose und Pullover glatt, ergriff die gepackte Reisetasche, schloss den Hund im Zimmer ein und begab sich auf den Weg ins Krankenhaus. Sie fühlte sich gerüstet, hatte eine Entscheidung getroffen. Gute Miene zum bitterbösen Spiel zu machen, war eine Herausforderung, der sie sich zu stellen gedachte.
 
    
 
   Isolde indes lag in ihrem Bett, hörte Radio und dämmerte vor sich hin. Die Musik tat gut, drängte ihre Gewissensbisse in den hintersten Winkel ihres Bewusstseins, erstickte die schwelenden Gedanken, die den Geruch von Schuld verströmten. Die Angst war ihren Stimmungsschwankungen erlegen.
 
    
 
   „Du siehst aus wie der aufgewärmte Tod“, begann die Müllerin, als sie das Krankenzimmer betrat, zynisch, wie es eigentlich gar nicht ihrer naiven Art entsprach.
 
   „Danke“, erwiderte Isolde gleichmütig.
 
   „Wie geht’s?“, hakte die Müllerin nach.
 
   „Siehst du doch.“
 
   „Also schlecht“, vergewisserte sich die Müllerin mit unterdrückter Erleichterung. „Gibt es denn keine Hoffnung mehr?“
 
   „Hoffnung für was?“
 
   „Na, dass du wieder laufen kannst.“
 
   „Weglaufen, meinst du wohl“, knurrte Isolde abweisend.
 
   Das wäre schön, dachte die Müllerin und empfahl gedanklich das Jenseits.
 
   „Tja, da musst du jetzt durch und dich mit den Gegebenheiten abfinden, das ist hart, aber du hast dir das ja nun irgendwie auch selbst eingebrockt.“
 
   Sie wirkt bedrückt, innerlich aufgewühlt, dachte Isolde. Sie verheimlicht mir etwas, sie hadert mit ihrem Gewissen – sie hat meinen Brief gelesen, weiß jetzt, dass ich eine Mörderin bin.
 
   „Ja, du hast Recht“, erwiderte Isolde vage. Vor ihrem geistigen Auge verwandelte ein Polizeibagger ihren Garten in ein Schlachtfeld.
 
   „Kann ich sonst noch was für dich tun. Hast du vielleicht noch einen letzen Wunsch“, unterbrach die Nachbarin Isoldes Gedanken. „Soll ich deine Blumen gießen oder irgendetwas in deinem Garten erledigen? Mir ist aufgefallen, dass du da ein neues Beet errichtet hast. Soll da was Bestimmtes eingepflanzt werden? Du kannst mir ruhig vertrauen.“
 
   „Nein!“, schrie Isolde entsetzt auf, fing sich jedoch gleich wieder, schon weil der Schmerz ihre Heftigkeit bremste.
 
   „War ja nur eine Frage“, entgegnete die Müllerin, fast etwas beleidigt.
 
   „Bist ja nun einige Zeit weg, wer weiß wie lange, und wenn du wieder auf freien Fuß bist, dann kannst du dich vielleicht nicht mehr so bewegen. Was haben denn die Ärzte gesagt?“
 
   „Es ist nicht so schlimm wie es aussieht.“
 
   „Sieht aber aus, als wäre es sehr schlimm“, ließ Frau Müller nicht locker.
 
   „Ich habe eine Rippenfraktur, zwei Rippen sind gebrochen, meine Kniescheibe ist auch gebrochen, mein Oberschenkel auch, mein Halswirbel ist nur angeknackst, mein Arm war ausgekugelt…“
 
   „Das ist ja schon allerhand“, stellte die Müllerin zufrieden fest.
 
   „Nun ja, das mit meiner Kniescheibe macht mir am meisten Sorgen, könnte sein, dass ich dann…“
 
   „Hinke“, ergänzte die Müllerin eifrig.
 
   „Wir werden sehen“, gab sich Isolde reserviert. „Das Leben ist voller Überraschungen.“
 
   Die Müller nickte einsichtig.
 
   „Du kannst mir einen Gefallen tun“, fuhr Isolde fort. „Dort in meinem Kleid ist ein Coupon für ein Preisausschreiben. Kannst du den bitte in den Postkasten werfen? Ach, und noch was…“
 
   „Ja?“
 
   Isolde betrachtete abschätzend ihre Nachbarin und überlegte, wie sie möglichst unauffällig auf den verhängnisvollen Brief zu sprechen kommen könnte. Aber nach Verlauf des Gesprächs, hatte sie nun doch Angst schlafende Hunde zu wecken.
 
   „Nelken, äh, du könntest Nelken in das Beet pflanzen.“
 
   „Nelken“, wiederholte Frau Müller. „Ich glaube, da habe ich sogar noch ein Sortiment zu Hause herumliegen. Bin ja nicht so der Nelkentyp – aber eine robuste Pflanze, einfach nicht tot zu kriegen.“
 
   „Sonst noch was?“
 
   „Ja, den Hund musst du versorgen, ja, und die Post – wäre schön, wenn du sie mir regelmäßig vorbeibringen würdest, und, ach ja, Bücher, bring mir Bücher mit!“
 
   „Ja, gute Idee“, kommentierte die Müller altklug. „Ich habe da jetzt ein sehr interessantes Buch gelesen. Stimmen aus dem Jenseits – das solltest du unbedingt lesen.“
 
   Die Müllerin tätschelte Isoldes Hand.
 
   „Kopf hoch, meine Liebe. Ach so, entschuldige, das geht ja gar nicht“, verbesserte sie sich und blickte betreten auf Isoldes Halskrause. „Ach, was ich dich noch fragen wollte. Wo ist eigentlich dein Zopf abgeblieben?“
 
   „Abgeschnitten“, murmelte Isolde zerstreut.
 
   „Nun“, gab sich die Müller geheimnisvoll, „wenn Frauen ihre Haare abschneiden, hat das immer etwas zu bedeuten. Dann haben sie in der Regel einen Mann zu beklagen.“
 
   Isolde wich dem forschenden Blick ihrer Nachbarin aus.
 
   „Man wird ihn vermissen“, stellte Frau Müller bedauernd fest 
 
   und wandte sich zur Tür.
 
   „Wen … wen wird man vermissen?“, quäkte Isolde ihr nach.
 
   „Na, deinen Zopf natürlich!“
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   „Der Maibach ist spurlos verschwunden!“ Kriminalkommissarin Wagenknecht legte ihrem Kollegen die Vermisstenmeldung auf den Schreibtisch. „Er ist seit zwei Wochen nicht mehr im Krankenhaus erschienen – es liegt weder eine Beurlaubung noch eine Krankmeldung vor.“
 
   „Vielleicht ist er untergetaucht. Nach allem was vorgefallen ist … irgendwie verständlich, außerdem ist er volljährig, er kann tun und lassen, was er will“, kommentierte Kriminaloberkommissar Frisch achselzuckend.
 
   „Ist aber, nach dem, was ich ermittelt habe, völlig untypisch für ihn. Abgesehen von seiner Position als Cheforthopäde, gilt er in seinem Kollegenkreis als äußerst zuverlässig und verantwortungsbewusst. Für seine Assistenzärzte ist es völlig unbegreiflich, dass er seine Patienten im Ungewissen und sich um verbindlich zugesagte Operationen nicht kümmert.“
 
   „Er hat in kürzester Zeit seine Frau und seine Stieftochter verloren. Der Mann ist am Ende seiner Kraft“, wandte Frisch ein, verschränkte seine Arme im Nacken und stierte die Zimmerdecke an. „Niemand weiß, was in uns drinsteckt, zu was wir fähig sind, wenn wir zutiefst verbittert sind. Wenn Sie mich fragen“, Frisch blickte zweifelnd seine Kollegin an, die sich konzentriert in die Akte Doris Maibach vertieft hatte.
 
   „Ja“, sagte sie knapp und blickte dem Kollegen Frisch ungeduldig an.
 
   „Also, ich glaube, der hat alle Brücken hinter sich abgebrochen. Der ist ausgestiegen, einfach weg, irgendwohin. Ziegenhüten in Griechenland oder Schafe scheren in Australien.“ Frisch blickte verklärt aus dem Fenster, Kommissarin Wagenknecht wieder in ihre Akte.
 
   „Wir werden sein Haus durchsuchen, seine finanziellen Verhältnisse überprüfen, alle in Frage kommenden Verwandten, Nachbarn, Freunde und so weiter abklappern, das Übliche eben. Vielleicht bestätigt sich Ihre Hypothese.“ Wagenknecht betonte das letzte Wort und hob sarkastisch die linke Augenbraue.
 
    
 
   Einige Stunden später verschafften sich die Beamten Zutritt in die Villa. Der zuständige Amtsrichter hatte den Beschluss unterschrieben, ohne den Antrag zu lesen. Alles wirkte sauber und aufgeräumt. Keinerlei Spuren, die auf einen Menschen hindeuteten, der den Boden unter den Füßen verloren hatte.
 
   „So wie es aussieht“, hob Kommissarin Wagenknecht an, während sie den halb leer geräumten Kleiderschrank inspizierte, „behalten Sie Recht.“ Sie blickte den Kollegen Frisch an, als sei ihr eine andere Feststellung lieber gewesen. „Es sind auch keine Ausweispapiere, Geld oder Sonstiges zu finden. Das Vögelchen scheint tatsächlich ausgeflogen zu sein… wohin auch immer…“
 
   „Australien“, ergänzte Herr Frisch selbstzufrieden und deutete mit dem Kinn auf die Nachtkommode, auf der ein australischer Atlas lag – aufgeschlagen, und somit als aufschlussreiches Indiz verwendbar.
 
   Die Wagenknecht nickte widerwillig. In ihren Augen sah alles zu simpel aus, auf nicht greifbare Art, arrangiert. Sie hatte das Gefühl, dass etwas nicht stimmte, wusste aber selbst, dass sich dieses Gefühl oft als trügerisch herausgestellt. Sie musste an ihre Eltern denken. Als ihre Mutter vor fünf Jahren einer schweren Krankheit erlag, sah es beinahe so aus, als würde ihr Vater an diesem Schicksalsschlag zerbrechen. Aber er fasste einen Entschluss. Er kündigte seinen sicheren Job, verkaufte Haus und Auto und lebte seitdem als Selbstversorger in einer kleinen Hütte im Allgäu. Und jedes Mal, wenn sie ihn besuchte, stellte sie fest, dass dieses bescheidene Leben ihn glücklich machte – ja, er war glücklich, glücklicher als vor sechs Jahren – glücklicher als zu der Zeit als ihre Mutter noch lebte – auch das musste sie sich eingestehen. Vermutlich hat mein Kollege Recht, dachte sie, der Maibach hat sich verkrümelt, und vielleicht ist er jetzt auch glücklicher als vorher.
 
    
 
   Seit geraumer Zeit war nicht nur Doktor Maibach verschwunden, sondern auch Frau Müllers Kittelschürze. Sie war sich fast sicher gewesen, dass sie die Schürze in Isoldes Schlafzimmer abgelegt hatte, aber eben nur fast. Nun war sie weg. Es war weniger der Verlust des Kleidungsstückes, was ihr Kopfzerbrechen bereitete als vielmehr Isoldes Brief, den sie in ihre Obhut genommen hatte. Die Müllerin machte sich große Sorgen. Was sollte sie Isolde bei ihren morgen anstehenden Besuch sagen, wenn sie darauf angesprochen wurde? Schließlich war sie eine gewissenhafte Person und wollte nicht als Schlampe gelten. Obwohl oder gerade deshalb, weil das Weib ihre Rivalin war. So hoffte sie, dass sie in Anbetracht dieser ereignisreichen Zeiten, vom Thema Brief ablenken konnte.
 
    
 
   „Was gibt’s Neues?“, fragte Isolde, als Frau Müller sichtlich erhitzt das Krankenzimmer betrat.
 
   „Herr Doktor Maibach ist wie vom Erdboden verschluckt!“
 
   „Ach!“, Isolde versuchte interessiert zu wirken.
 
   „Die haben gestern die Villa durchsucht!“
 
   „Tatsächlich“, fragte Isolde schon eifriger, während sie daran dachte, wie viel Kraftanstrengung es sie in der Mordnacht gekostet hatte, das Haus auf Vordermann zu bringen. Sie dachte an den enormen Verbrauch von Putzmitteln, dachte an Pauls Dokumente, die sie schweren Herzens verbrannt hatte, an das Bargeld aus seiner Brieftasche, das nun in ihrer Haushaltskasse lag, und sie dachte an Pauls Kleiderschrank, aus dem sie einige Sachen entwendet und in einem Kleidercontainer entsorgt hatte.
 
   „Die Kommissarin und ihr Kollege waren bei mir“, machte sich die Müller wichtig. „Die haben mich in diesem Fall um Unterstützung gebeten.“ Die Müllerin gönnte sich eine Kunstpause und wartete, dass Isolde weiter bohrte.
 
   „Vielleicht ist er ja nur verreist“, mutmaßte Isolde gelassen.
 
   Spätestens hier hätte die Müller eigentlich einlenken müssen, aber da wäre das ganze wertvolle Pulver ja schon verschossen.
 
   „Es könnte aber auch sein, dass…“, die Müller biss sich auf die Unterlippe, so als wäre sie drauf und dran ein Gelübde zu brechen.
 
   „Was?“, stichelte Isolde scharf.
 
   Die Müller schaukelte unentschlossen mit den Schultern.
 
   „…dass er entführt worden ist.“
 
   „Sagt das die Polizei oder ist das deine Vermutung?“, erkundigte sich Isolde skeptisch.
 
   „Na ja, mehr so eine Ahnung“, grenzte die Müller ein.
 
   „Was haben die dich denn noch gefragt“, forschte Isolde weiter.
 
   „Wann ich Herrn Doktor Maibach das letzte Mal gesehen habe…also lebend…“
 
   „Wann war das?“, fuhr Isolde dazwischen.
 
   „Das weiß ich eben nicht so genau“, gestand sie bedauernd. „Ich stehe ja nun nicht den ganzen Tag am Fenster und belauere meine Nachbarn, das habe ich denen auch gesagt.“
 
   „Und sonst, was haben sie noch gefragt?“ Isolde lächelte duldsam und bot ihrer Nachbarin eine Praline an.
 
   „Nichts Wichtiges. Die haben sich nur noch nach dir erkundigt. Wo du bist, was du so machst.“
 
   „Und?“
 
   „Habe denen gesagt, dass du von der Leiter gefallen bist und nun schwer verletzt im Krankenhaus liegst.“ Die Müllerin verfolgte argwöhnisch, wie sich Isolde gleich drei Weinbrandbohnen hintereinander in den Mund schob.
 
   „Und weiter!“ Isolde schluckte hörbar.
 
   „Krieg ich auch noch eine?“
 
   Isolde reichte der Müller die Schachtel. Ihre Hand zitterte.
 
   „Sie haben sich nach dir erkundigt, wie’s dir so geht und warum du auf den Baum geklettert bist. Ich habe denen die Stelle auch gezeigt, wo die Leiter stand“, rückte Isoldes beflissener Besuch mit der Sprache raus.
 
   Isolde bemühte sich, dass ihr unverbindliches Lächeln nicht aus der Form geriet.
 
   „Nun bilde dir bloß nicht zu viel ein, nur weil der Herr Kommissar nach dir gefragt hat. Mit mir haben die sogar Kaffee getrunken“, gab die Müller an. „Übrigens, soll ich dich von beiden schön grüßen, die kommen dich bald besuchen“, fügte sie noch beiläufig hinzu.
 
    
 
   Isolde erkannte sie am Schritt. Das energische Klopfen entsprach ihrer Erwartung. Ein klägliches „Herein“ war überflüssig. Die beiden Kommissare fielen mit der Tür ins Zimmer, als hätte Isolde um Hilfe geschrien.
 
   „Ich hoffe, wir stören nicht?“, klang da nur noch wie Hohn. Die Wagenknecht lächelte, wacker bemüht, Freundlichkeit und Kompetenz unter einen Hut zu bekommen.
 
   „Himmelherje, Sie sehen ja aus wie eine ägyptische Mumie“, klang da fast schon wie Stilbruch. „KOK“ Frisch lachte gewinnend und streckte Isolde seine Hand entgegen.
 
   „Ach wie schön, dass Sie mich besuchen, Herr Oberhauptkriminalkommissar“, sagte sie geschwächt, ohne die Beamtin eines Blickes zu würdigen.
 
   „Nun, Frau Brösel“, hob die Beamtin sich räuspernd an,
 
   „wir sind gekommen, um Ihnen einige Fragen zu stellen.“
 
   „Aber bitte, nur zu!“, ermunterte Isolde unbefangen und brachte das bunte Seidentuch in Form, das sie sich um den Kopf geschlungen hatte.
 
   „Können Sie sich erinnern, wann Sie Herrn Doktor Maibach das letzte Mal gesehen haben?“
 
   Isolde gab sich nachdenklich.
 
   „Das war an meinem freien Tag, ein Mittwoch, der Fünfundzwanzigste, um die Mittagszeit, so um 12 Uhr herum. Herr Müller, der Postbote kann das bezeugen, der hat mich gesehen, wie ich aus dem Haus gekommen bin.“
 
   „Seitdem haben Sie Herrn Doktor Maibach also nicht mehr gesehen?“
 
   „Nein!“
 
   „Wie war ihr letzter Eindruck von ihm?“
 
   „Positiv.“
 
   „Wie wirkte er persönlich auf Sie?“
 
   „Ich würde sagen, sehr nett.“
 
   „Liebenswert?“, hakte die Wagenknecht eher gleichgültig nach.
 
   „Nun“, Isolde wiegelte mit dem Kopf, „ja, könnte man auch sagen, ja, doch…wenn Sie so wollen.“
 
   „Was glauben Sie, wie wirkten Sie auf ihn?“
 
   „Das weiß ich nicht, da müssen Sie ihn schon selber fragen.“
 
   „Können Sie sich noch daran erinnern, was er zu Ihnen gesagt hat?“
 
   „Er hat mich begrüßt, wie man das eben so macht, wenn sich zwei Menschen begegnen.“
 
   „Hatten Sie mit Herrn Doktor Maibach vor dieser Begegnung schon Kontakt?“
 
   „Nein.“
 
   „Wie ist ihr Familienstand, Frau Brösel?“
 
   „Ich…“, Isolde stockte kurz, „ich bin verwitwet, ich glaube, das habe ist Ihnen schon mal gesagt“, fuhr sie gestelzt fort.
 
   „An was für einer Krankheit litt ihr Mann?“
 
   An Tollwut, lag Isolde auf der Zunge.
 
   „Das geht Sie nichts an!“, sagte sie störrisch.
 
   „Wir können es auch herausfinden, Frau Brösel, bitte ersparen Sie uns… ersparen Sie mir die Arbeit“, bat Kommissar Frisch.
 
   „Nun“, lenkte Isolde gütlich ein, „er war auch krank, er litt an zu hohem Blutdruck, aber gestorben ist er bei einer Bergwanderung.“
 
   „Er ist also verunglückt?“, fasste die Beamtin zusammen.
 
   „Ja, verunglückt“, stimmte Isolde zu.
 
   „Das tut uns Leid“, beteuerte die Wagenknecht sanftmütig.
 
   Isolde schnupfte geräuschvoll in ihr Taschentuch und wandte ihren Blick zum Fenster hinaus.
 
   „Sicher war das sehr schwer für Sie“, mischte sich Frisch verständnisvoll ein.
 
   „Sicher.“
 
   „Waren Sie in psychologischer Behandlung?“
 
   Isolde wandte sich empört der Beamtin zu. „Na hören Sie mal! Wie kommen Sie dazu, mir einen Dachschaden zu unterstellen!“, fauchte Isolde entrüstet.
 
   „So war das nicht gemeint“, versicherte die Wagenknecht.
 
   „Wann hatten Sie Herrn Doktor Maibach das letzte Mal gesehen?“
 
   Du einfältige Pute, dachte Isolde. Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass du mir eine Falle stellen kannst.
 
   „Das war an dem Tag, als Frau Maibach bei mir vor der Tür stand und sich meine Leiter ausgeliehen hat, da hatte ich meinen freien Tag.“
 
   Ganz bewusst, formulierte Isolde ihre Aussage mit anderen Worten. Sie wusste aus den einschlägigen Büchern zur Kriminalpsychologie, dass sich Lügner bei Befragungen ihre Antworten zurechtlegen und alles im gleichen Wortlaut wiederholen. Genau darauf hatte es Fräulein Neunmalklug abgesehen, erkannte Isolde.
 
   „Aber diese Frage haben Sie mir schon mal gestellt“, gab sie sich ahnungslos.
 
   „Entschuldigung, ich habe vergessen meine Notiz zu machen“, rechtfertigte sich die Beamtin.
 
   „Fanden Sie Frau Maibach sympathisch?“
 
   „Nicht unbedingt.“
 
   „Fanden Sie Frau Maibach attraktiv?“
 
   „Nicht unbe…“
 
   „Fanden Sie Herrn Maibach attraktiv?“, schnitt die Beamtin Isolde das Wort ab. Die Wagenknecht versuchte, die Geschwindigkeit ihrer Fragen zu erhöhen, um unüberlegte Antworten zu erzielen. Eine geläufige Taktik, die in erster Linie bei offiziellen Verhören angewandt wurde. Kommissar Frisch fand es in Isoldes Fall überflüssig, geradezu lächerlich.
 
   „Sie brauchen nicht unbedingt auf jede Frage zu antworten“, schaltete er sich daher ein.
 
   „Dann sieht es aber so aus, als hätte ich was zu verbergen“, entgegnete Isolde trotzig.
 
   „Und zu verbergen haben Sie ja nichts“, folgerte die Wagenknecht. „Fanden Sie Herrn Maibach attraktiv?“, wiederholte sie ihre Frage, während sie desinteressiert an ihrem Bleistift kaute.
 
   „Er war ein attraktiver Mann“, gab Isolde zu.
 
   „War?“ Die Wagenknecht sah Isolde direkt in die Augen. „Warum reden Sie in der Vergangenheit, Frau Brösel?“
 
   „Weil … na weil er verschwunden ist!“
 
   „Aber doch sicher nicht vom Erdboden? Oder?“, hakte die Beamtin treuherzig nach, ohne ihr Gegenüber aus den Augen zu lassen.
 
   „Das weiß ich nicht. Das herauszufinden, ist ja wohl ihre Aufgabe!“
 
   „Wie lange ist er schon tot?“, fuhr die Beamtin seelenruhig fort.
 
   Isolde stutzte für eine Millisekunde.
 
   „Wer?“, fragte Isolde verwirrt.
 
   „Ihr Mann“, wurde die Beamtin deutlicher.
 
   „Sieben Jahre.“
 
   „Haben Sie ihn sehr geliebt?“
 
   „Wen? Meinen Mann?“
 
   „Nein, Herrn Maibach.“ Die Wagenknecht lächelte tiefgründig, beinahe verständnisvoll, wie eine Freundin. „Sie können mir ruhig vertrauen.“
 
   Vertrauen? Da könnte eine Maus ebenso gut einer hungrigen Klapperschlange vertrauen. Isolde blickte die Beamtin dermaßen herablassend an, dass es der Wagenknecht unmöglich war ihr Lächeln beizubehalten.
 
   „Machen Sie, dass Sie rauskommen! Was denken Sie wer Sie sind!“, zischelte Isolde böse, aber innerlich gefasst. „Raus!“, schrie sie in aufgesetztem Zorn. „Ich werde mich bei Ihrer Aufsichtsbehörde beschweren!“ Aller Künstlichkeit zum Trotz geriet Isolde solchermaßen in Rage, dass sie das Klopfen an der Tür ignorierte.
 
   Herr Frisch nahm die unsympathische Situation, die doch sehr nach Überstunden aussah, als willkommenen Anlass, seine Kollegin zum Gehen zu ermuntern. Er verabschiedete sich von Isolde, die immer noch völlig aufgewühlt vor sich hingrummelte, während das Augenmerk von Frau Wagenknecht abschätzend auf den Zweimetermann geheftet war, der mit einem Blumenstrauß und einer Konfektschachtel das Zimmer betrat. Beide Beamten verließen das Zimmer und fuhren schweigend mit dem Fahrstuhl die Tiefgarage hinab.
 
   „Ich fahre!“, bestand die Wagenknecht und streckte ihrem Kollegen auffordernd die Hand entgegen.
 
   Herr Frisch reichte ihr den Schlüssel. Ohne eine Wort zu sagen steuerte die Beamtin das Auto durch den Berufsverkehr.
 
   „Sie sind zu weit gegangen“, warf Frisch seiner Kollegin vor.
 
   „Ich weiß“, erwiderte die nur müde.
 
    
 
   Wenigstens ist sie einsichtig, dachte Frisch zufrieden. Er dachte an seine Ehefrau, für die Einsicht ein Fremdwort war. Nur um seine Ruhe zu haben, ließ er sie oft in diesem Glauben. Unterwarf sich ihren Launen, lenkte ein. Verteidigte sich nicht, wenn sie ihm wieder mal zum Vorwurf machte, dass er zu wenig verdiente oder seine Überstunden zählte. Er schwieg, wenn sie den Ehemann ihrer Freundin in den höchsten Tönen lobte, der eine erfolgreiche Werbeagentur besaß. Überkandidelte Münchner Koksschnüffler, allesamt, dachte er dann immer. Er zuckte mit den Schultern, wenn sie sich den Urlaub oder das Auto nicht leisten konnten, nicht bekam, was sie sich vorstellte. Und er nahm es hin, wenn sie sich seinen Zärtlichkeiten entzog. Dabei erwartete er gar nicht, dass sie ausgiebig seinen Schwanz lutschte. Es hätte ihm genügt, einfach mal in den Arm genommen und ein wenig bemuttert zu werden. War das zu viel verlangt? Für eine Frau, die sich nur um Haus und Garten kümmern musste, die beruflichen Stress nur vom Hörensagen kannte und Existenzangst für eine Zeitgeistneurose hielt, die sich keinerlei finanziellen Sorgen machen brauchte, weil sie einen Versorger hatte, der für den Lebensunterhalt und für die Abzahlung des Hauses sorgte. Was für eine Frau war das überhaupt, die sich mehr um die Befindlichkeiten ihrer Freundinnen kümmerte, als um das Wohlergehen ihres Ernährers?
 
   Nein, in letzter Zeit wollte der „KOK“ Frisch oft gar nicht mehr nach Hause – zu dieser Frau, die immer fetter wurde und seine tägliche Arbeit im Kampf um Recht und Ordnung im Freistaat Bayern nicht zu würdigen wusste. Er hatte dieses Leben einfach nur satt. Die Verantwortung, den Stress, und die Angst, irgendwann aus den Latschen zu kippen. Schon längere Zeit befand er sich auf der Flucht. Er flüchtete hinaus ins Freie – in die Natur. Egal, ob es regnete, schneite oder stürmte. Nichts konnte ihn an seinen ausgedehnten Spaziergängen hindern. Er genoss es, sich die frische Luft um die Nase wehen zu lassen. Nomen est omen. Und wenn er stundenlang mit der Angel an einem See saß, war er glücklich. Er liebte das Grüne, die Weite, die Stille – die natürliche Einsamkeit. Es waren die schlichten Dinge des Lebens, die ihn zufrieden stimmten. Die für seelisches Gleichgewicht und Geborgenheit sorgten. Ja, er war ein Naturbursche, und nein, er war kein Karrierist, kein Streber. Er hatte es bis zum Kriminaloberkommissar gebracht, das war Anstrengung genug. Ich besitze nicht den Ehrgeiz und die dafür nötige Gerissenheit, mich wegen ein paar Euro mehr in der Gehaltstüte nach oben zu boxen. Für wen? Für was? Auf wessen Kosten? Immerhin hat eine australische Studie herausgefunden, dass Karrieremenschen viel unglücklicher sind als solche, die sich mit weniger zufrieden geben. Außerdem fühlte er sich mit seinen 58 Jahren allmählich zu alt, dem Nachwuchs Paroli zu bieten. Diesen hochmotivierten Polizeischulabsolventen, diesen Rotzlöffeln, die sich auf jeden neuen Fall wie Drogenspürhunde auf eine Ladung Kokain stürzten. Diese iPhone-Schnösel, die der zweidimensionalen Computerwelt mehr vertrauten als dem gesunden Menschenverstand. Diese Einfaltspinsel, die ohne Hilfe eines Navi völlig aufgeschmissen wären – weil sie eine Landkarte vermutlich für einen Schnittmusterbogen halten würden.
 
   Nein, in letzter Zeit war ihm diese neue Welt über den Kopf gewachsen. Er wollte raus aus dieser digitalen Kälte, fliehen aus diesem virtuellen Hexenkessel. Aber vor allem wollte er weg von diesem nörgelnden Weib, mit dem er seit acht Jahren verheiratet war. Nur gut, so dachte Frisch, dass sie nicht alles wusste. Tatsächlich hatte seine Frau keine Ahnung davon, dass er seit dem Tod seiner Mutter ein wohlhabender Mann war. Wohlweislich hatte er ihr das kleine Vermögen verschwiegen, das ihm seine Mutter vor einem Jahr hinterlassen hatte. Goldmünzen und ein beachtliches Sparguthaben gehörten zu der Hinterlassenschaft.
 
   Geistig klar und körperlich fit ist das alte Mädchen mit bald 90 Jahren beim Einkaufen vom Radl gestürzt, Herzinfarkt, sofort tot. Wie gut, dass Muttern kein Pflegeheim, kein Essen-auf-Rädern brauchte. Nie im Urlaub gewesen, kein Herz fürs Tierheim hatte, aber stolz auf mich war.
 
   Nur das renovierungsbedürftige Haus im Bayerischen Wald hatte Frisch seiner Frau nicht vorenthalten. „Du musst die Hütte sofort verkaufen!“, hatte sie gewettert.
 
   Damit du das Geld verprassen kannst, hatte er nur gedanklich gekontert, während er zustimmend nickte und seelenruhig ihren fülligen Leib betrachtete und dabei überlegte, wann er sie das letzte Mal nackt gesehen hatte. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern. Wollte es wohl auch nicht.
 
    
 
   „Sie können mich da vorn an der Bushaltestelle absetzen“, sagte Frisch. Ohne ein Wort zu erwidern, fuhr die Wagenknecht rechts ran und ließ ihren Kollegen aussteigen. Während die Beamtin noch einmal zurück ins Büro fuhr, strebte Frisch auf den Blumenladen zu, der sich direkt neben der Haltestelle befand. Danach fuhr er mit dem Bus zurück ins Krankenhaus.
 
   „Ich möchte mich, und im Namen meiner Kollegin, bei Ihnen entschuldigen.“
 
   Isolde nahm den Nelkenstrauß mit sprachlosem Erstaunen entgegen. Schön, dass dieser Herr Kommissar Frisch so viel Anstand besaß, dachte sie.
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   Isolde stand am Fenster ihres Krankenzimmers, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und beobachtete die Menschen, die auf die gläserne Eingangshalle des Krankenhauses zustrebten, links und rechts von ihnen, wie zum Spießrutenlauf bereit, die Grüppchen der rauchenden Patienten und des nikotinsüchtigen Klinikpersonals. Die Müller kam trotz ihrer Körperfülle lebhaften Schrittes auf den Pavillon zugewatschelt.
 
   Du Ahnungslose, dachte Isolde milde lächelnd. Wenn du wüsstest, dass mir dein Gatte gestern einen Heiratsantrag gemacht hat.
 
    
 
   Vier Wochen waren nun schon seit Isoldes Leitersturz vergangen. Der Gips war ab. Isolde konnte ihr Bein wieder bewegen, ohne zu hinken. Alle anderen Blassuren waren soweit auch gut verheilt. Den Hals hatte sie noch nicht ganz unter Kontrolle. Beim Atmen verspürte sie manchmal noch einen stechenden Schmerz. Alles wäre soweit erträglich gewesen, bliebe nicht diese quälende Ungewissheit, die sich in letzter Zeit wie schleichendes Gift in ihrem Körper ausbreitete. Es war der Brief, dieser Fetzen Papier, der wie ein Sakrileg durch ihre Albträume geisterte.
 
    
 
   Im Gegensatz zu Isolde machte sich die Müllerin längst keine Gedanken mehr über den Brief. So wichtig kann er nicht gewesen sein, sonst hätte sie ja danach gefragt. Die Müller peinigten in letzter Zeit ganz andere, existentielle Sorgen. Denn ganz so ahnungslos, wie Isolde ihre Nachbarin einschätzte, war die ja nicht. Abgesehen davon, dass sie wusste, dass ihr Mann Isolde im Krankenhaus heimliche Besuche abstattete, hatte sie ihn dabei erwischt, wie er über seiner Dokumentenmappe mit den Versicherungspolicen, Rentenbescheiden und Sparguthaben brütete. Auf seinem Taschenrechner Zahlenreihen eintippte, Notizen machte, Kopien anfertigte und ein neues Wertgutachten über das gemeinsame Haus in Auftrag gegeben hatte. All das waren negative Schwingungen, die die Müllerin völlig aus dem Gleichgewicht brachten. Sie war sich nicht mehr ganz sicher, wer von den beiden nun eigentlich aus dem Weg geräumt werden müsste. Isolde? Knut? Oder beide? Trotzdem versuchte sie, Ruhe zu bewahren, sich nichts anmerken zu lassen, und auf den richtigen Moment zu warten.
 
    
 
   „Übrigens, dein Mann hat mich heute besucht“, begann Isolde ohne Umschweife, während Frau Müller die bunten Äpfel auf Isoldes Nachtisch legte.
 
   „Knut?“, gab sich die Müller verwundert.
 
   „Wer denn sonst? Oder hast du noch mehr Sklaven an der Leine?“ Isolde lachte frech und nahm sich einen Apfel. „Ich hoffe, der ist nicht vergiftet“, scherzte sie und brach ihn in zwei Hälften. „Willst du die rote oder die gelbe Hälfte?“ Isolde hielt ihrer Nachbarin die zwei Apfelstücke unter die Nase.
 
   Frau Müller nahm die gelbe. Isolde lachte amüsiert.
 
   „Also, bist du die Hexe und ich das Opfer!“
 
   „Was ist denn heute nur in dich gefahren? Du bist so aufgekratzt?“
 
   „Man wird doch wohl noch einen Scherz machen dürfen“, empörte sich Isolde künstlich.
 
   Aber doch keinen, der einem im Halse stecken bleibt, dachte die Müller und kramte in ihrer Handtasche.
 
   „Deine Post. Ich glaube, da ist was Wichtiges bei, sieht irgendwie amtlich aus – von der „Niederbayerischen Landmilch“, fügte sie noch hinzu.
 
   Isolde riss den Briefumschlag auf, las und brach in einem Jubelschrei aus.
 
   „Ich habe gewonnen!“
 
   „Schön“, murrte die Müllerin.
 
   „Zwei Wochen Kanada, in einem Dreisterne-Hotel, für zwei Personen!“
 
   „Schön“, wiederholte die Nachbarin nur, denn sie hatte die zweite Person schon vor Augen, die an dieser Reise teilnehmen würde. Anstandshalber fragte sie nochmal nach.
 
   „Wen willst du denn mitnehmen?“
 
   „Was für eine dumme Frage!“, rief Isolde aus.
 
   Die Müller nickte betreten.
 
   „Dich, werde ich mitnehmen!“
 
   „Mich?“ Die Müller traute ihren Ohren nicht.
 
   „In zwei Wochen geht’s los!“
 
   „Kanada“, murmelte Frau Müller selbstvergessen. „Das ist ja am Ende der Welt.“
 
   „Unendliche Weite, Einsamkeit, Berge, bizarre Felslandschaften…“ Isolde geriet ins Schwärmen.
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   Frau Johanna Müller, geborene Dingeldein, war leichenblass. Sie war noch nie geflogen, und nun saß sie in diesem gigantischen Düsenjet, der gleich durchstartete. Die nette Stewardess war ihr beim Anschnallen behilflich und Isolde hatte ihrer aufgeregten Begleiterin vorsichtshalber die Brechtüte in die Hand gedrückt. Hochkonzentriert verfolgte die Müller die Anweisungen des smarten Stewards, der mit komplizierten Handzeichen über Notausgänge informierte und die Fluggäste mit der Handhabung von Schwimmwesten und Sauerstoffmasken vertraut machte. Ebenso gespannt lauschte sie der Ansage des Flugkapitäns, der seine 150 Passagiere im munteren Plauderton willkommen hieß.
 
   Die Müllerin vermisste in seiner Stimme den nötigen Ernst. In ihren Ohren hörte sich der Pilot an wie ein abenteuerlustiger Vogel, der seine Flugroute gern mal mit ein paar schnittigen Schleifen oder originellen Loopings auflockerte.
 
   Der spricht ja in einem Marktschreier-Singsang wie der Mikrophonquatschkopf beim Kirchweih-Bingo.
 
   Zu allem Übel untermauerte Isolde den finsteren Verdacht der Müllerin.
 
   „Ein aufgewecktes Kerlchen, findest du nicht? Der hat Spaß am Fliegen, das hört man“, schrie Isolde gegen die Geräusche der Triebwerke.
 
   Die Maschine setzte sich schwerfällig in Bewegung, holperte über die Landebahn, gewann immer mehr an Geschwindigkeit und hob endlich ab. Und wie von der Müllerin vermutet, zog der Pilot noch im Tiefflug eine enge Schleife. Seinen Spieltrieb rechtfertigte er mit dem Vorwand, seinen Fluggästen ein schönes Stadtpanorama zu bieten. Die Gesichtsfarbe der auch sonst nicht arg schönen Müllerin hatte sich derweil eines gräulicheren Tons befleißigt. Ihre Lippen bebten und ihre Lider flatterten im turbulenten Rhythmus der Tragflächen.
 
   „Ich werde nie wieder so eine Höllenmaschine besteigen. Nie wieder“, schwor sich sie sich.
 
   Isolde nickte kaum merklich.
 
    
 
   Nach einem unspektakulären Flug und der bevorstehenden Landung in Winnipeg, sah das schon alles ganz anders aus. Isolde musste ihre Begleiterin förmlich aus dem Tiefschlaf schütteln.
 
   „Sind wir schon da?“, maulte die Müllerin verschlafen. Sie rappelte sich wie aus einer Trance, griff nach ihrer Handtasche, stand auf und strebte wie ein Fahrgast im öffentlichen Nahverkehr einem Verschlag entgegen, von dem sie annahm, dass es sich dabei um den Ausgang handelte. Dort wartete sie, bis sich die Stewardess sich ihrer annahm, sie wieder zurück zu ihrem Platz führte und die Müllerin mit ausgesuchter Höflichkeit bat, sich unverzüglich anzuschnallen.
 
    
 
   Auf dem Flughafen in Winnipeg wurden sie von einer Hotelangestellten mit dem Geländewagen abgeholt. Obwohl es schon November war, strahlte die Sonne. Die Luft war unverhältnismäßig warm, die Menschen wirkten ausgelassen und freundlich. Die Hostess sprach deutsch. Der Weg ins Hotel dauerte mehr als eine Stunde, führte teilweise durch unwegsames Gelände, schlängelte sich durch üppige Vegetation, vorbei an Wasserfällen, Stauseen und Flusstälern und mündete schließlich auf einen von Kiefern umsäumten Gipfel. Hier stand das Hotel. Ein rustikales, langgestrecktes Gebäude, das den robusten Charme einer störrischen alten Lady ausstrahlte, die den Unbilden der Natur trotzte. Die Herberge erweckte trotz leichter Verschleißerscheinungen einen gemütlichen und anspruchsvollen Eindruck. Beide Damen wurden von der Geschäftsleitung mit einem Glas Sekt herzlich begrüßt und auf ihr Zimmer geführt, welches mit einem Badezimmer, einem Kamin und einer heimeligen Sitzecke ausgestattet war. An den Holzbohlenwänden hingen Landschaftsaufnahmen, auf den Holzdielen lagen echte Felle, auf dem Nachtschränkchen, die Bibel, gedruckt in guter alter Frakturschrift.
 
    
 
   Der folgende Tag, schien sich an den Maßstäben seines Vorgängers messen zu wollen. Die Müllerin blickte fasziniert zum Himmel empor und überlegte angestrengt, wie man dieses Blau in Worte wandten könnte.
 
   „Leuchtblau“, half Isolde ihr auf die Sprünge.
 
   „Und wie würdest du dieses schöne Grün bezeichnen?“, wollte Frau Müller weiter wissen. „Das ist doch viel grüner, als bei uns daheim.“
 
   „Sonnengrün“, sagte Isolde.
 
   „Und riechst du das, so eine gute Luft habe ich überhaupt noch nie gerochen, das ist ein Duft, der wirkt gerade zu beflügelnd. Da schwingt irgendeine undefinierbare Essenz mit. Kannst du das auch erklären?“
 
   „Das, meine Liebe, ist der Duft der Freiheit, und die Essenz, ein erlösendes Extrakt“, antwortete Isolde.
 
   Die Müllerin nickte ergeben.
 
   „Nun komm, gehen wir weiter, die Natur hat uns bestimmt noch Überraschungen zu bieten“, sagte Isolde in dem weichherzigsten Tonfall, mit dem wohl eine Waldfee mit süßen Einhornfohlen sprechen würde. Dann deutete sie entschlossen mit ihrem Wanderstab auf einen mit sonnengrünem Moos überwucherten Felsen, der sich in weiter Ferne unter dem Leuchtbau des Himmels abzeichnete.
 
   „Ein prachtvoller Felsen. Genau wie für mich … uns gemacht“, flüsterte Isolde kaum hörbar.
 
   Beide Damen setzen ihren Wanderweg fort. Isolde, von einer geradezu spirituellen Ruhe erfüllt. Die Müllerin von zwiespältigen Gefühlen geplagt.
 
   „Isolde?!“
 
   „Was ist?“
 
   Isolde wandte sich ihrer Begleiterin zu.
 
   „Warum … warum“, stammelte die Müllerin verlegen, „hast du ausgerechnet mich auf diese schöne Reise mitgenommen?“
 
   „Weil du mir am Herzen liegst“, sagte Isolde.
 
   „Und da ist kein anderer, ich meine, kein anderer Mensch, vielleicht ein Mann, der das mehr tut als ich?“
 
   Die Müllerin sah Isolde treudoof an.
 
   „Nein, meine Teuerste, im Moment nicht“, säuselte Isolde mit melodischer Stimme und widerstand den Impuls dieser naiven Frau, mit ihrem runden Gesicht und diesem weitwunden Hundeblick, über ihr gekraustes Haar zu streicheln.
 
   Die Müllerin lächelte beschämt.
 
   „Du kannst mir vertrauen, Isolde!“
 
   Isolde nickte.
 
   Die Müllerin setzte beschwingten Schrittes ihren Weg fort.
 
   „Wollen wir wirklich den Berg hinaufklettern?“
 
   „Aber sicher doch, meine Liebe, die fantastische Aussicht ist unserer Mühen Lohn“, weissagte Isolde und schlug zielgerichtet einen Trampelpfad ein.
 
   „Würdest du mich als deine Freundin bezeichnen?“, wollte die Müllerin wissen, als sie ihre zügige Wanderung für eine kleine Rast unterbrachen. Isolde lächelte.
 
   Nein, das würde ich nicht, Ich würde dich als Stolperschein bezeichnen, der mir auf den Weg ins Elysium im Wege liegt. Du weißt etwas, was du nicht wissen darfst. Du bist ein Hindernis, das sicherheitshalber beseitigt werden muss, um alle Brücken hinter mir abbrechen zu können, damit ich in Ruhe und Glück mit meinem Liebsten leben kann.
 
   „Ich weiß nicht so recht“, sagte Isolde in aller Bescheidenheit, „ob du in mir eine wirkliche Freundin gefunden hast?“
 
   „Oh, ich glaube schon“, versicherte die Müllerin ernst.
 
   „Glaube“, murmelte Isolde, ihren Blick versonnen auf den Felsen gerichtet, „Glaube versetzt Berge…“
 
   „Aber unserer steht noch am selben Fleck!“, ergänzte die Müllerin lebhaft und drängte zum Aufbruch.
 
   Die Sonne blendete ihnen ins Gesicht, als sie eine kleine Lichtung erreichten. Die Müllerin glaubte so tatsächlich zu erkennen, dass es sich bei den drei herumtollenden Tieren um Hunde handelte. Isolde sah hingegen sofort, dass das keine Hunde waren.
 
   „Das sind junge Bären“, stellte sie richtig.
 
   Sie hatte es kaum ausgesprochen und war sich der Gefahr noch gar nicht richtig bewusst. Da stand sie schon vor ihnen. Die Mutter. Eine ausgewachsene Grizzlybärin. Die Müllerin tat, was sie für richtig hielt. Sie hangelte sich auf den nächst bestem Baum. Isolde blieb stehen und starrte die Bärin an, die brüllend auf sie zutrottete und ihren gewaltigen Schädel hin und her schlenkerte.
 
   Sich in Embryolage vor den Bären hinlegen, lautete die Empfehlung derer, die nicht die leiseste Ahnung hatten, wie es ist, wenn sich ein Grizzlybär erst mal auf seine Hinterbeine gewuchtet hat. Wenn man die gewaltigen Tatzen in Natura sieht und weiß, dass nur ein einziger Schlag tödlich ist. Wenn man die zentimeterlangen Krallen vor Augen hat, mit denen der Bär einem die Haut vom Leibe reißen wird. Wenn man in sein aufgerissenes Maul starrt, sein übelriechender Atem einem ins Gesicht schlägt. Spätestens dann ist der Punkt erreicht, an dem man seine riesigen gelben Reißzähne nur noch ohnmächtig bestaunt. Wo man vor lauter Entsetzen keine Angst mehr verspürt. Der Mensch tritt nicht den Rückzug an, sondern pinkelt in die Hose. Der Mensch schreit nicht, sondern flüstert. Spätestens jetzt ist der Mensch, dieses vom Bären nicht gesuchte, sondern gefundene Fressen, wahnsinnig genug zu glauben, mit dem Leben davon zu kommen. Isolde glaubte mit dem gusseisernen Willen einer teutonischen Serienkillerin daran. Schließlich hatte sie nur das eine, und mit dem wollte sie noch einiges anfangen. Ihre schönen Pläne wollte sich Isolde nicht von einer blöden Bärin zerstören lassen, nur weil dieses Muttertier glaubte, das Teutonenweib wollte sich an ihren Kindern zu schaffen machen.
 
   Diese Reise nach Kanada war nicht nur ein angenehmer Zeitvertreib. Diese Reise war zukunftsweisend. Hier in diesem schönen einsamen Land, wollte sie sich mit ihrem Liebsten eine neue Existenz aufbauen. Gleich nächste Woche wollte sie weiter nach Kenora aufbrechen und die Farm besichtigen, die dort zum Verkauf angeboten wurde. Den Kaufpreis aushandeln, alle Formalitäten an Ort und Stelle klären. Hier in diesem Land wollte sie ohne Angst leben, zur Ruhe kommen, vielleicht auch etwas Sühne tun. Und dieses Leben gehörte ihr und ihren Liebsten, dem Kriminalbeamten Thomas Frisch. Diesem bodenständigen Mann, der sie regelmäßig im Krankenhaus besucht und in den sie sich verliebt hatte. Der genau wie sie, von einem Neuanfang träumte, fernab von allen Konventionen. Das alles erzählte sie der Bärin, die mittlerweile wieder auf allen Vieren stand, unschlüssig hin und her tänzelte und schnaufend ihren Kopf schüttelte, während Isolde beharrlich weiterflüsterte. Sie versuchte, der Bärin rhetorischen Honig ums Maul zu schmieren. Erzählte von der Bienenzucht, die sie hier in ihrer neuen Heimat anlegen wollte, – aber sie fügte auch mahnend hinzu, dass ihr Liebster Polizist ist und gut schießen kann. Dabei versuchte sie, möglichst unauffällig den Rückzug anzutreten. Behutsam setzte sie ein Bein hinter das andere und hoffte, dass sie nicht über eine Wurzel oder einen Ast stolperte. Dann war alles umsonst, dann würde sich die Bärin auf sie stürzen und sie zerfleischen. Isolde hatte den Tod vor Augen und plötzlich die kreischende Stimme der Müllerin im Ohr. Die Bärin wandte sich ab und preschte auf den Baum zu. Isolde war so voller Dankbarkeit erfüllt, dass sie der Bärin ein paar Worte des Dankes hinterher hauchte. Isolde rettete ihr Leben. Die Schreie des Todes im Ohr, ein glückliches Leben vor Augen.
 
   Zwei Stunden später brach Isolde mit einem fünf Mann starken Suchtrupp auf. Isolde hatte keine Angst. Sie hatte den Männern erzählt, dass sie ihr Leben nur retten konnte, weil sie sich auf die Gabe des Bärenflüsterns verstand. Die Männer waren stark beeindruckt, vertrauten aber dennoch lieber ihren Waffen. Eine Grizzlybärin mit ihren Jungen war besonders gefährlich, aber trotzdem würde man nur im äußersten Notfall schießen. Aber der trat nicht ein. Isolde fand die Stelle, wo sie die Müllerin das letzte Mal gesehen hatte. Der Baum war leer…
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   Einige Monate später.
 
   Isolde war mit dem Farmer handelseinig geworden und hatte das für kanadische Verhältnisse beschauliche Gehöft einschließlich 30 Rindern gekauft. Nun stand der Umzug nach Kanada bevor. Isolde und Herr Frisch begaben sich tatendurstig an die Arbeit. Beim Auseinanderbauen von Isoldes Bett, stieß Frisch auf eine zerfledderte Kittelschürze und reichte sie unbeachtet an Isolde weiter. Sie erkannte die Musterung der Schürze, fand den Brief, der noch unbeschadet in der Seitentasche steckte.
 
   Isolde nahm den kleinen Hund auf ihren Arm.
 
   „Ich danke dir“, flüsterte sie ihm ins Ohr. „Jetzt hast du dir einen Namen verdient – du bist ein Held!“
 
   „Hast du was gesagt?“, wollte Thomas wissen.
 
   „Hero - wir werden den Hund Hero nennen!“
 
   „Hero“, wiederholte Frisch lachend, „meinst du, dass er sich diesen Namen wirklich verdient hat?“
 
   „Ja“, sagte Isolde, „den hat er sich verdient.“
 
   Isolde nahm den Brief an sich und steckte ihn schmunzelnd in eine kleine Holzschachtel. Frisch beobachtete sie dabei. Und er nahm Isoldes entrückten Gesichtsausdruck wahr.
 
   „Geheimnisse?“, fragte er und zwinkerte ihr vielsagend zu.
 
   „Nein, ganz gewiss nicht.“
 
   Neugierig geworden stand er auf und blickte erwartungsvoll auf die bereits zugeklappte Schachtel.
 
   „Da ist nichts Wichtiges drin – nur…“
 
   „Was?“
 
   „Ein Relikt … eine Art Reliquie…“
 
   „Der heilige Gral?“, scherzte Herr Frisch.
 
   Nein, eher ein Indiz, dachte Isolde, lächelte und öffnete die Schachtel.
 
   „Du hast ihn aufgehoben?“ Ungläubig blickte Thomas auf den abgeschnittenen Zopf, den Isolde aus der Schachtel entnahm und ihn wie ein seidenes Tuch durch ihre Finger gleiten ließ.
 
   „Gib mal her!“
 
   Frisch begutachtete den Zopf als würde es sich dabei um ein seltenes Fossil handeln.
 
   „Er ist 75 Zentimeter lang“, fügte Isolde hinzu.
 
   „Damit könnte man glattweg jemanden erdrosseln“, stellte Frisch fest. „Hast du ihn gewaschen?“
 
   Isolde nickte, während sie mit hilflosem Erstaunen dabei zusah, wie sich ihr Liebster den Zopf spaßeshalber um den Hals legte, zuzog und dabei eine Grimasse schnitt.
 
   „Das ist nicht … zum Lachen“, stammelte Isolde.
 
   „Spielverderberin. Hier hast du ihn wieder“, sagte Thomas. „Vielleicht kannst du ihn ja noch mal gebrauchen.“
 
   Thomas lächelte.
 
   Isolde nickte.
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